
§ 1
Werth der vergleichenden Sprachforschung für die Casnslehre.

Ä^enn wir dm gegenwärtige» Stand der Casuslehre, vorzüglich der beiden klassischen

Sprachen, betrachten, so möchte es uns erwünscht scheinen, für den Ausbau ihres Systems

eineil festeren Boden zu einer breiteren Grundlage und ein Material zu finden, welches, jeder

unpassenden Stelle ungefügig, in spröder Form nur eine, seinem ursprünglichen Wesen ange¬

messene Gestaltung zuließe. Denn, was die etymologische Begründung des Casusunterschiedes

anbetrifft, so ist unsre Hoffnung in neuester Zeit besonders auf die Ergebnisse der sprachver¬

gleichenden Forschungen gerichtet worden, aus denen Werke hervorgegangen sind, welche uns

die tiefsten Blicke in den Organismus der Sprache geöffnet haben. Aber unser Gewinn besieht

zunächst weniger in einem unzweifelhaften Resultat über den hier zu besprechenden Gegenstand,

als darin, daß unser Geist genöthigt ist, bei dem Versuche, die ursprüngliche Harmonie der

indogermanischen «Sprachen wiederherzustellen, das Gedächtnis; seiner urschöpferischen Kraft

zu erneuen.

Wenn wir, um zunächst beim factisch Vorliegenden stehn zu bleiben, im Pluralis der

Sanskritdeclination sür Dativ und Ablativ eine einzige Form finden, wenn dagegen ini Siu-

gularis Genitiv und Ablativ meistentheils, im Dualis aber Genitiv und Locativ stets zusam¬

menfallen ; wenn bei der Ausgleichung der Sanskritdeclination mit der lateinischen und grie¬

chischen von den Einen der Dativ des Singularis auf den Dativ des Sanskrit zurückgeführt

wird, von Andern auf den Locativ, wenn der Genitiv der ersten und zweiten lateinischen

Declination von den Einen für eins mit dem Sanskritgenitiv, von Andern aber theils für

diesen, theils für den Sanskritlocativ gehalten wird, wenn für die Grundform des lateinischen

Dativ und Ablativ Pluralis bald derselbe Casus des Sanskrit, bald aber dessen Instrumentalis

gehalten wird, wenn ein gleiches Schwanken über die Identität des griechischen Dativ Pluralis

mit der Dativ- und Ablativform des Sanskrit oder mit dessen Localis statt findet, so ist

wohl deutlich, daß die etymologische Übereinstimmung und Verschiedenheit, ein so noth-

wendiges Moment sie auch in jeder Untersuchung über diesen Gegenstand sind, uns noch kein

hinreichendes Licht über das Wesen der Sache geben. Was aber die versuchten Erklärungen

dieser verschiedenen Casusformen anbetrifft, so ist, außer der Aurücksührung des Nominativ

Singularis auf das Pronomen s», er, dieser, und einiger Pronominaldative des Singularis,

so wie der Instrumental-, Dativ- und Ablativformen im Dualis uud Pluralis auf die un¬

trennbare Präposition »KI>i (über, hinüber, auf, hinauf, hiu), unter den Sanskritforschern

noch keine Einigung. Auch sür die Bedeutung dieser Casus wird erst eine umfangreichere

Beobachtung des Sprachgebrauchs die so sehr schwankenden Grenzen, besonders zwischen

Dativ, Genitiv, Ablativ und Instrumentalis zur Festigkeit bringen, da die bisher nur zu oft



auf die bloße Identität des Nameiis allein gebaute etymologische Anschließung keine Sicher¬

heit gewährt. Aber kein Schwanken des praktischen Resultats darf uns an dem an und

für sich feststehenden erhabenen Werthe der Sprachvergleichung irre inachen und einem, ver¬

jährten Vorurtheilen huldigenden oder isolirten Thun zum Schutz dienen. Wie wir so manchen

Jrrthum auf Veranlassung der vergleichenden Sprachlehre gern zurücknehmen, so besonders

den, daß der lateinische Ablativ ein in der späteren Zeit aus dem Dativ neu angefertigtes

Stück sei, indem wir uns überzeugen, daß er von der lateinischen Tochter aus dem gemein¬

samen Mutterhause der indogermanischen Sprachen in ihrer Ausstattung mitgenommen wurde.

8 2.
Das Endziel in der vergleichenden Erforschnng der Sprachformen.

Wenn es aber das eigenste Verdienst des sprachvcrglcichcnden Forschers ist, den Urban der

Sprache von scinem ersten Anfange an nachzuconstruiren; wenn er dabei nicht scheut, die in

dem Unterschiede der Sprachen sich am weitesten von einander entfernenden Punkte mit den

kühnsten Vogen der Hypothesen glücklich zn überwölben; wenn er in der Zerlegung der sich

ihm darbietenden Werkstücke, der Wörter, den mannichfaltigsten Wechsel innerer Gesetzmäßig¬

keit voraussetzt, um jetzt diesen, jetzt jenen Einschnitt oder Verkittnng zu rechtfertigen; wenn

er aber bei aller Anstrengung nur dies erreicht, daß er eine Form als eins mit der andern

erkennt, eine zusammengesetzte Form in die einfachen Formen zerlegt, nur in der Hoffnung,

eine günstigere Zeit zu erwarten, um abermals eine Form mit einer andern, ihr noch ganz

fremd erscheinenden als eins zn erkennen, oder die noch nicht zerlegte abermals zu zerlegen;

wenn er dabei keine andere Vernhignng hat, als die angewandte Bemühung, der zum Trotz

gewisse Elemente, wie in der Physik, sich nun einmal nicht weiter zerlegen oder vereinigen

lassen: warum sollte er es da nicht wagen, mit dem Auge auf die Form gerichtet, aber mit

der Seele in die Schöpfungskraft des urbildeuden Sprachgeistes versetzt, ans dem alle jene

Gebilde entsprangen, es nachzudenken und zu fühlen, durch welches Gesetz des Gegensatzes

von Schallerregung und Stille, oder von Ruhe und Bewegung, oder von Näherung und

Entfernung, oder von Gleichmäßigkeit und Veränderung die in den Sinnen dargebotene Er¬

scheinung in einer analogen Bewegung oder Hemmung der Sprachwerkzenge sich eine adäquate

Darstellung gab? Die Ausführung dieses Versuchs würde, so unsicher er seiuer Natur nach

im Anfange fein muß, den Resultaten der vergleichenden Sprachforschung erst diejenige Durch¬

sichtigkeit verleihn, in der das ganze Sprachgebäude, wenn auch zuerst nur dem divinatorischen

Blick sich bis ins Innerste öffnet. Wenn im Verlauf der Darstellung ein solcher Versuch

andeutungsweise gegeben wird, so ist es theils, um das hier Bezeichnete in einem Beispiel

vorzulegen, theils um ein Urtheil über die Möglichkeit und Nützlichkeit eines solchen Strebens

zu veranlassen. Und so wie über diesen, der freien Kühnheit des Gedankens wegen nur mit

Zurückhaltung angestellten Versuch das Urtheil der Sachverständigen willkommen sein wird,

so überhaupt über die hier, dem Raum dieser Blätter gemäß, in Form einer vorläufigen Be¬

sprechung niedergelegten Ansichten; weil sie in der erwarteten Berichtigung, bei einer aus¬

führlicheren, in das Besondere jedes einzelnen Falles eingehenden Arbeit über die Verbalrection

der beiden classischen Sprachen zur Richtschnur dienen sollen.
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» § 3
Studium des Sprachgebrauchs.

Ein sichrerer Anhalt, als das etymologische Verfahre», bietet aber die Beobachtung
des Sprachgebrauchs und eine möglichst treue Aneignung der jugendlichenSinnenschärfe
und Regsamkeitder Phantasie in der Vorstellungsweise der Alten. Denn wenn auch selbst
Homer's Sprache wohl mehr als ein Jahrtausend jünger ist, als die Entstehung derjenigen
Formen, um deren Bedeutung es sich hier handelt, so ist doch bei ihm eine Frische der An¬
schauung des Naturlebens, durch die wir uns der kindlichen Lebendigkeit anzunähern versuchen
mögen, mit der die Urzeit die ihr gebotenen Eindrücke in ihrer Sprache wiedergab. Wir wer¬
den bei der Veränderung der Sprachanschauung von ihm bis zu den späteren Griechen und
zu den Römern, und von da bis zu uns auf die Veränderung,welche dieselbe schon bis
Homer erlitten haben mag, einen Rückschluß machen können, zu dem uns der dazwischen

5 verflosseneZeitraum den Maßstab geben wird, ohne zu übersehen, daß in der Masse des Volkes
eine Art der Sprachthätigkeit gleichmäßiger Bildung sich erhalten muß, an welcher selbst Jahr¬
tausende nichts geändert haben und nichts ändern werden.

§ 4.
S y st e n» und Begriff der Rectiou.

Doch scheint es für eine systematische Auffassungder Casuslehre nothwendig, den bisheri¬
gen Weg der Darstellung, wie auch Grimm im vierten Theile seiner deutschen Grammatik
es gethan, zu verlassen. Man stellte nämlich den Begriff des einzelnen Casus an die Spitze
der Darstellung,und ließ dann die Verba und Nomina nach gewissen, aus dem Begriff des
Casus geschlossenenEintheilungen folgen, machte mithin denjenigen Factor des Verhält¬
nisses zuni Einth eilung sgrund der Darstellung, welcher gerade in feiner Form von
dem andern Factor determinirt wird. Allein wenn man das Verhältniß des Casus
zum Verbum betrachtet, zum Beispiel den Satz »der Vater schlägt«, so ist der Begriff der
Rection kein anderer, als daß jedes der durch begriffliche Wechselbeziehung sprachlich verbunde-

5 nen Wörter in so fern ein regiertes ist, als die sprachliche Form desselben eben durch
den Eintritt in diese begriffliche Correlation bestimmt wird. So wird das Wort
Vater zum Nominativ, weil in der begrifflichenCorrelation der Vorstellungen Vater und
schlagen, Vater das Subject des Thuns ist, schlagen aber zur dritten Person Singularis,
weil in dieser begrifflichen Wechselbeziehung das Subject des Thuns, Vater, die besprochene
Person und ein Singularis ist. Mithin ist die Nominativform durch das Verhältnis? bestimmt,
in welche»? der Begriff schlagen aufgefaßt ist, u»d somit eben so regiert, wie die dritte Per¬
son, die wiederum durch das Vcrhältinß bestimmt ist, i» welchen? der Begriff Vater crschei»t.

Wie »u» die Begriffe der Einheit, Vielheit und Allheit, des Sprechenden, Angesprochenen
und Besprochenen Verhältnisse der Gegenständean sich, abgesehen vom U»terschiede der Tä¬
tigkeiten oder Anstände sind, so entwickeln sich die Unterschiede der Pcrsonalendungen aus der

^ Betrachtungder Objecte a» sich. Wie aber die Begriffe der Thätigkeit oder des Unterwor-
fenseins unter eine Thätigkeit, des Thätigkeit von sich oder zu sich Lassens, des Habens oder

1 '



4

Angehörens an und für sich Justands- oder Thätigkeitsbegriffe sind, so entwickeln ?

die Wortformen, welche das Verhältnis) des Thuirs, Unterworfenseins u. s. w. an einem Ge¬

genstande ausdrücken, sich nicht aus der Zergliederung des Begriffs der Gegenständlich¬

keit, sondern aus der Entfaltung des Begriffs der von der Gegenständlichkeit getragenen

Thätigkeit oder Zuständigkeit.

Auf diese Weise wird man den Grund der Reetion niemals in der Form eines Wortes

finden können, dessen Begriff niit dem Begriff eines andern Wortes in Correlation steht, son¬

dern nur in dem Begriff dieses Correlativums; so wie »Vater» in dem Satze «der Vater

schlägt» nicht Nominativ ist, weil schlägt in der dritten Person steht, sondern weil der Be¬

griff der Thätigkeit »schlagen« vor Allem ein Subject erfordert. So ist in dem Satze »der

Vater schlägt den Sohn» »Sohn» der Accusativ, nicht etwa, weil schlägt eine Transitiv¬

form hätte, sondern weil schlägt den Begriff einer unterwerfenden Thätigkeit in sich schließt.

Es tritt aber in der Rection durch den Thätigkeitsbegriff noch ein bedeutsameres Mo¬

ment hervor, als in der Congruenz des Verbi mit seinem Subject, denn der Numerus be¬

zieht sich nur auf die quantitative Discretion des Begriffs Vater, und die Person nur auf

sein Verhältniß zum Redenden und Augeredeien, und das die Congruenz bestimmende Wort

ist darum noch nicht der begriffliche Träger der ganzen Correlation, wie dies bei der

Rection durch den Thätigkeitsbegriff der Fall ist. Denn das Verhältniß »der Vater schlägt

den Sohn« wird durch die Vorstellung getragen: »der Schläger schlägt den Geschlagenen»,

nur daß statt »Schläger« »Vater«, statt »Geschlagenen« »Sohn« substituirt ist. Für das

Casusverhältniß ist also der Begriff der regierende, durch welchen die allgemeine Fä¬

higkeit der Objecte in ein Verhältniß zu treten zu einer bestimmten Correlation indivi-

dualisirt ist, das heißt der Thätigkeits- oder Zustandsbegriff. Da nun das Ca¬

susverhältniß sich aus dem Thätigkeits- oder Zustandsbegriff entwickelt, nicht aus dem Ge-

genstandsbegriff, so kann auch die systematische Entwicklung der Casuslehre nur von der

Entwicklung des Thätigkeitsbegriffs ausgehen. Inden? aber, was unten bestimmter dargelegt

werden soll, der Thätigkeitsbegriff selber sogleich in die Formen des durch das Eingehen des

Gegenstandes in die Thätigkeit sich aushebenden Unterschiedenseins (Verbum), des in dem H

Ansichtragen durch einen Gegenstand schon aufgehobenen Unterschiedenseins (Adjectivum) und

des einfachen an sich selbst Gegenstand Seins (Substantivum) sich zerlegt, so muß auch

die Darstellung diesem Unterschiede nachgehen, da mit diesen Unterschieden in der Form der

Thätigkeit nothwendig auch Unterschiede in der Correlation der Objecte, an welchen die Thä¬

tigkeit erscheint, verbunden sind.

Aber auch für die Rection der Nomina entscheidet dasselbe Merkmal, welches Wort

als das regierende anzusehen sei. Denn bei dieser könnte die scheinbar vollkommene Wechsel-

seitigkeit der Beziehungen beider Nomina und besonders die Verkürzung des regierenden Wor¬

tes im hebräischen status coustiuctus zu einer anderen Auffassung führen. Aber auch hier

ergiebt sich aus der Notwendigkeit des Begriffs heraus, welches Wort das regierende ist,

und daß durch die Verkürzung der Aussprache des regierenden Wortes nur eine innigere ^

Anschließung an dasjenige Wort, welches in andern Sprachen der Genitiv ist, gesucht wird.
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» Denn wenn ich sage: » der Gott Israels «, so beruht diese Zusammenfassung auf der Begriffs-

correlation von Gott/ das heißt dem Angebeteten, und seinem Anbeter; für den Begriff An¬

beter ist aber der bestimmte Mensch Israel, also ein Begriff von ganz ungleichem Umfange

substituirt. An die Stelle von Gott laßt sich nun zwar eine gleichbedeutende Benennung des¬

selben, aber nicht eines ungleichen Begriffsunifanges setzen. Mithin ist der Begriff Gott

derjenige, welcher das ganze Verhältnis? trägt. Es ist also hier dasselbe Verhältnis), wie bei

der Verbalrection, denn ich darf nicht sagen, daß in dem Satze: »der Gärtner fällt den

Baum-- der Accusativ »den Baum-- die causative Form »fällt-- regiert, sondern das Ver¬

hältnis?, welches der Aufammenfassung des ganzen Ausdrucks zu Grunde liegt, ist: »der Fäl¬

lende fällt das Gefällte«; für den Fällenden ist der engere Begriff »der Gärtner--, für das

Gefällte »der Baum-- substituirt, aber der Begriff »fällen» kann nur durch eine Benennung

vo» demselben Begriffsumsange substituirt werden.

» Indem wir nun, worauf wir noch später zurückkommen werden, alle ausgeprägte Sprach¬

form entweder als Temporal- uud Modal-Personalform oder als Casus-Nominalform ansehen,

so ergiebt sich daraus, daß die Lehre von der Rection der Casus handelt: von der Rection

der Casus 1) durch Verba n) an sich, oder k) in Verbindung mit declinablen oder in-

declinablen Nominibus; 2) durch Nomina ->) an sich, oder d) in Verbindung mit declinablen

oder indeclinablen Nominibus. Unter I, Ii und 2, d ist die Lehre vom Gebrauch der Prä¬

positionen begriffen.

§ 5.
Princip des Unterschiedes in den Verbalbegriffen.

Es kommt nun darauf an, zunächst im ersten Theile 1) aus dem Begriff des Verbi die

Gesammtheit der einzelnen Verba des Sprachschatzes der classischen Sprachen herzuleiten und

systematisch zusammenzustellen; 2) die Wechselbeziehungen nachzuweisen, welche zwischen be¬

stimmten Objecten und gewissen nach Classen geordneten Verbalthätigkeiten sich mit Not¬

wendigkeit ergeben; Z) die Vermischung dieser Correlationen vollständig aufzufinden, welche

^ dadurch entstehen, daß bei einem und demselben Verbnm Tätigkeiten verstanden werden, die in
ihrem gesonderten Ausdruck verschiedenen Verbalclassen angehören; 4) die für alle Verbalclassen

ohne Unterschied möglichen Wechselbeziehungen zu gewissen Objecten aufzuzeigen. Der so her¬

vortretende Unterschied der Verbalcorrelationen wird sich dabei als dasjenige erweisen, aus

dem der Unterschied der Casus hervorgeht.

Inden? wir gerade dies zur Hauptaufgabe einer ausgeführtem, Darstellung wählen, legen

wir die leitenden Grundansichten, die uns dafür vorschweben, der Beurtheilung der Sach¬

kenner vor. Die allgemeine Begriffsform aller Verba ist es vorzustellen, daß ein

Gegenstand in eine individualisirte Erscheinung eingeht. Z.B. der Gegenstand

»Baum» trägt in sich die Fähigkeit, in eine Mannichsaltigkeit von Erscheinungen vor unsere

Wahrnehmung hinzutreten, aber erst wenn der Eintritt in eine einzelne Erscheinung, z. B.

des Blühens, sich verwirklicht, ist das Verbum anwendbar, und ich kann sagen: »der Baum

blüht». In dieser Jndividualisirung liegt zugleich zeitliche und örtliche Bestimmtheit; denn
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die individualisirte Erscheinung: «der Baum blüht», ist ein «da« oder ein «dort«, ein «jetzt» »

oder ein »andermal». Diese Bestimmtheit ist theils die objective der Stellung des Gegen¬

standes und seiner individualisirten Erscheinung zur allgemeinen oder besonderen Gegenständ¬

lichkeit selbst, theils die subjective der Stellung derselben zum Sprechenden und Angespro¬

chenen. I. B. der Satz: «der Baum blüht aller Orten«, stellt uns das Blühen des Baunis

in seinem objectiven örtlichen Verhältnis? zu der durch den Ausdruck «aller Orten« bezeichneten

Gegenständlichkeit, und somit überhaupt sein zum Vorschein kommen in die allgemeine Gegen¬

ständlichkeit dar. Es liegt aber für den Redenden und Angeredeten zugleich in dem «blüht«, daß

es sich ihrer dermaligen Wahrnehmungsthätigkeit darlegt, uud an einem Gegenstände vor sich

geht, der ihnen als ein Drittes gegenübersteht. Aus dieser Stellung zum Subjecte ergiebt

sich der Unterschied der Personen, Tempora und Modi; aus der objectiven Stellung ergiebt

sich zeitlich ein Hervortreten, Bleiben oder Abtreten eines Gegenstandes mit seiner Erscheinung

in oder von der allgemeinen Gegenständlichkeit, und örtlich die Beschränkung einer Erscheinung j

auf den in dieselbe tretenden Gegenstand selbst, oder mannichfaltige Berührungs- oder Rich-

tuugsverhältuisse zu andern Gegenständen. Dieser Unterschied jedoch hängt nicht mehr von

der allgemeinen Form, sondern von der besonderen Beschaffenheit der Thätigkeit

oder des Austandes ab. Die allgemeine Verbalform des «blüht«, ist sein zum Vorschein

kommen in ein Verhältnis? zur Gegenständlichkeit, sein sich als ein Drittes der dermaligen

Wahrnehmungsthätigkeit des Sprechenden uud Angesprochenen Zeigen; seine besondere Be¬

schaffenheit aber ist die organische Entwicklung der Pflanze, welche man Blühen nennt. Diese

Qualität der Thätigkeit ist nun als eine Erscheinung der äußeren Natur ein physi¬

scher Zustand, z. B. der organischen oder anorganischen Bewegung, der Warme, des Lichtes,

des Schalls, der Elektricität.

Die Tätigkeiten und Zustände des Geistes jedoch sind nach den mit ihnen verbundenen

äußeren Regungen aufgefaßt oder unter dein Bilde einer äußeren Thätigkeit dargestellt. Wenn

aber jene äußeren Erscheinungen von unserem Standpunkte aus sich als Einwirkungen

der Außenwelt auf die Sinuc des fprachbildenden Urgeschlechts darstellen, so sind sie diesem

selber rein objective Äußerungen der Gegenstände. So ist für unsere Betrachtung die Er¬

scheinung des Blühens das Product eines besonderen Zusammenwirkens der Naturkräfte auf

Auge, Geruch, Gefühl; dein fprachbildenden Urgefchlecht aber war es ein ihm durch¬

aus äußerlicher, objectiv am Baume haftender Vorgang. Was uns die größere oder geringere

Energie einer Einwirkung auf unsere Sinne ist, war diesem die durch deu Eiutritt in eine

Erscheinung in dieser von den Gegenständen an ihnen selber offenbarte Kraftäußeruug, deren

verschiedene Beschaffenheit den Unterschied der mannichfaltigen Verbalbegriffe hervorbringt, in

welcher es eben liegt, ob die Kraftäußerung dem Gegenstände immanent bleibt, oder in

Berührungs- und Näherungsverhältnisse zu anderen Gegenständen tritt. Während wir stets

die Wärme der Farben, die Kraft des Duftes, die Ausdehnung des Wachsthums zu¬

gleich als Seuiatioueu unserer Angen-, Geruchs- oder Gcfühlsuervcu auffassen, nahm

das sprachbildende Urgefchlecht Farbe, Duft und Ausdehnung als die vom Baume

nur an ihm selbst und der von ihm berührten Gegenständlichkeit bewiesene eigene Kraft des¬
selben wahr.



§ 6.
Eintheilung der Verba.

So entsteht eine Abstufung der Kraftentwicklung, in welcher sich etwa folgende Grade

darstellen würden:

1. Im Subject immanente Bewegung oder Zustand,

a) als noth wendig immanent: Zustand der Wärme oder Kälte/ z. B. allere, chlore;

des Lichts oder der Farbe, z. B. liveie, xallero; der sich aufhebenden Bewegung,

z. B. stsre, severe, tacere, wrpei e, sturere; der in sich bleibenden Bewegung,

z. B. cloimire, marcei <z>

d) als räumlich über den anfänglichen Ort des Subjects hinausgehende,

aber doch ohne Richtungsverhältniß zu anderen Gegenständen sich deut¬

lich darstellende Bewegung, z. B. spiisie, slei'tere, steinuero, Isdsre, tlore,

kureie, virere, clamare, sistere.

Die nieisten der hieher gehörigen Verba gehören der lateinischen ersten, zweiten oder vierten

Conjugation an, welche, ebenso wie die der dritten auf io und die griechischen auf o-o^,

«u,, xui, von Bopp den Verbis der vierten und zehnten Elasse des Sanskrit gleich gestellt

und sonnt als die Wurzel i in sich schließend dargethan worden. Diese Wurzel ist aber wohl

in beiden Classen die nämliche, nur einmal immediativ als Treten in einen Zustand ()->),

das andere Mal ursprünglich causativ als Machen, daß ein anderer Gegenstand in einen Zu¬

stand tritt Aber abgesehn von dieser etymologischen Nachweisung, liegt es in der

Natur des Verbalbegriffs, im Gegensatz gegen den Nominalbegriff, das Moment der Be¬

wegung in einen Zustand hinein, auszudrücken. Demi der, der Verbalvorstellung an¬

geeignete Begriff der Vergänglichkeit hat die Anschauung des Entstehens und Vergehens

in sich.- Diese scheinbar so abstracten Begriffe stellen sich aber, wie die Worte selbst besagen,

sinnlich als ein Hervortreten und Wiederabtreten, also als Bewegung dar, so daß sich cubnre

in ein zu liegen kommen, st-iro in ein zu stehen kommen, 5eclero in ein zu sitzen kommen,

und Ckilere ursprünglich in ein zu Wärme kommen auflöst. Mithin ist bei allen Verbis dieser

ersten Classe die Erwähnung eines Gegenstandes, von wo sie zur Erscheinung kommen, oder

wohin ihre Erscheinung ausgeht, möglich und oft sehr nahe, aber doch ist bei der beschränk¬

teren Energie ihrer Erscheinung die isolirte Auffassung die natürlichste.

2. Eine Bewegung oder Veränderung, welche die ausdrückliche Be¬

ziehung auf einen, in ihrem Anfange unmittelbar nahen Gegenstand ent¬

hält, von welchem aus sie sich in Thätigkeit setzt, z. B. 8opl,. pliil. 1044:

Das Fliehen setzt einen unmittelbar nahen Gegenstand

voraus (hier die Krankheit), von welchem die Bewegung der Flucht ausgeht. Ebenso eeäo

pkttria, luluiio eoctein kuQte.

3. Eine Bewegung oder Veränderung, welche die ausdrückliche Be¬

ziehung auf einen Gegenstand hat, dessen Nähe durch ihren Verlauf vermit¬

telt wird, z. B. clnrs litteras x-ttru Das Geben setzt eine anfängliche Entfernung des
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Vaters von dem Brieft voraus, welche durch das Geben in eine Annäherung verwandelt wird.

Ebenso (^omminu8 inc-.onsum cnlc-irilzus erzuum juvAit eczun , ('?>es. z

>1> , IIui».

4. Eine Bewegung oder Veränderung, welche einen Gegenstand mit

ihrer vollen Kraft trifft:

-->) indem sie einen Gegenstand zum directen und darum von ihrer ganzen

Stärke getroffenen Ziel ihrer Bewegungskraft macht, z. B. pelere iinpe-

istoi-em Klnclio, die volle Kraft des Stoßes soll den Feldherrn treffen.

Ii) indem sie die Consistenz, Farbe oder sonstige physische Qualität des Gegen¬

standes verändert, z.B. polire pLiietem, koveie p»IIv8, der Zustand der Küchlein

wird durch das Thun der Henne in Wärme verwandelt,

c) indem sie den Gegenstand berührt, trifft, ergreift (wohin auch gehört, daß

sie die eigene Bewegung des Gegenstandes aufhebt), z. B. kerire, l-iUAei'e, teuere,

e-ipere, iiZei'e.

cl) indem sie seine Gestalt verändert, z. B. tm^ere fcivcis, die Wachsscheiben nehmen

eine andere Gestalt durch die bildende Bewegung,

e) indem sie ihn selbst in Bewegung setzt (wohin auch die Begriffe machen, hervor¬

bringen gehören), z. B. gMro pecus, das getriebene Vieh kommt selbst in Bewegung;

ködere seiodes, die Grube tritt durch das Graben immer weiter und weiter vor unser

Auge hin.

Zwischen diesen verschiedenen Classen stehen aber gewisse Arten der Verba in der Mitte,

deren Beziehungen auf die Objecte eine schwankende, und nach der Auffassung des Redenden

verschiedene Ausdrucksweise zulassen. Dahin gehören die Verba , welche ein B e r ü hren,

Treffen ausdrücken. Bei ihnen kann entweder die Ansicht fein, daß der Gegenstand, als

von der vollen Gewalt des Stoßes ergriffen, ihm ganz unterworfen ist, dann reihen sich diese

Verba der vierten Classe an, z. B. II- 5, 582, wo ich

mir den Einbogen als von der vollen Gewalt des Wurfs ergriffen denke; oder es wird der

berührte Gegenstand als von der Bewcgungsgewalt frei dargestellt: dann ist entweder der

Gegenstand das in der Vorstellung Überwiegende und Ursprüngliche, das Berühren geht von

ihm aus, z. B. ?c>u , II. 2-j, 519 (ich

sehe das Rad mit der Schiene, und von ihr aus findet die Berührung statt); oder die Nähe

vermittelnde Thätigkeit tritt mehr hervor, wie in (der Fall vermittelt die An¬

näherung an die Ebene): im letzteren Falle tritt also die Analogie der dritten, im ersteren

die der zweiten Classe ein.

Eine noch größere Zweideutigkeit tritt aber bei den Verbis des Streckens, Nehmens

ein, wovon bald die Rede sein soll.

Die Cas usverh ältnisse. D c r N o m in a ti v.

So ergeben sich, mit Einschluß des Verhältnisses, in welchem ein Gegenstand als Sub-

ject zur Verbalerscheiuung steht, vier Grundbeziehungen der Gegenstände zu der-
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selben, welche zu bezeichnen von vielen Sprachen besondere Suffixe der Nomina

(Casus) gebildet sind/ und die wir nach der absteigenden Kraft der in ihnen sich äußern¬

den Vewegungsgewalt besprechen;-also in einer Ordnung, welche der bei der Entwicklung der

Verbalthätigkeit befolgten gerade entgegengesetzt ist. Denn daß wir die Form des Subjects

(Nominativ) durch seine Correlation zum Verbo bedingt halten, mithin für einen Casus,

liegt iu dem, was schon oben über den Begriff der Rection entwickelt ist. Das Subject

oder der Nominativ unterscheidet sich aber dadurch von den Objecten, daß der dadurch aus¬

gedrückte Gegenstand der Träger der bewegenden Kraft ist, sich selbst Bewegen¬

des, die Objecte aber das Bewegte oder in bestimmter Richtungsbeziehung zum

sich selbst Bewegenden Stehende sind. Vom Trausitivum wird man den Ausdruck

einer Aussichselbstbewegung leicht zugeben. Für die Jntransitiva erinnern wir aber an das

im vorigen Paragraphen von der dort zuerst ausgestellten Verbalclasse Gesagte, daß nämlich,

wenn wir sagen: »plantae vii-ent«, dies so viel ist als: »sie treten ins Grünen«, ils vieu-

ueul veiclir. Das Paffivum steht entweder als eine vom Subject selbst sich angethane Be¬

wegung da, wie in seiner Medialsorm im Griechischen, in seiner Refle.rivform im Lateinischen,

in dem französischen Ausdruck le vin so doit für vinuui diditui-, oder es wird mit Hülfe

des Verbums gehen (wie durch Suffixirung von im Sanskrit, oder in dem italiänischen

Ausdruck vouM -nnkUo), stehen oder eines ähnlichen gebildet; denn selbst sein, esse (Wur¬

zel »s) drückt, wovon noch die Rede sein wird, eine.sich sistirende Bewegung aus. Durch

diese Aussichselbstbewegung, welche das Subject als charakteristisches Merkmal aus¬

schließlich in Anspruch nimmt, sind zugleich die Objecte, so sehr sie auch an uud für sich

Wesen der Bewegung fein mögen, dieser Bestimmung entkleidet, und selbst Genitiv

und Ablativ zu bloßen Ausgangs- und Anstoßpunkten der Bewegung geworden. Sie erschei¬

nen daher auch figürlich nicht als die fortwirkende Ursache der Bewegung, diese ruht

allein im Snbject, sondern sie stellen nur den Ursprung, die Veranlassung, den Grund dersel¬

ben dar, die Ursache, so weit sie als Anstoß die Bewegung setzt, aber nicht vollendet,

nicht selbst das Thätige ist. Darum kann der Begriff des Genitiv oder Ablativ

nicht als der des Thätigen gefaßt werden.

So sehr aber der Nominativ ein Casus ist, so scheut man sich doch zu sagen, er wird

regiert, nngeachtet es formell wahr ist, weil er als der Träger der ganzen, den Satz ver¬

bindenden Bewegung, auch der Träger, obwohl nicht das Bestimmende, des ganzen Satzver¬

hältnisses ist.

§ 8.
A c c u s a t i v.

Das Verhältniß einer unbedingten, völligen Unterwerfung unter die imVerbo

ausgedrückte bewegende (oder, was für die Anschauung der Bewegung gleich steht,

Qualität bestimmende) Kraft ist es, welches die casusbildeudeu Sprache» durch den Accu-

sativ, casuslose Sprachen durch eine enge Verbindung der Coustruction mit dem Verbo ohne

Hülfe einer Präposition ausdrücken. ec^ium, das Pfcrd ist der bewegenden Kraft des

Treibens ganz unterworfen, selbst davon in Bewegung gesetzt; 2
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Ham,, die Bäume sind in die vollkommenst Gewalt des Wurfs gegeben; lsnoo ükium, das

Buch, welches ja fallen würde, wenn ich es nicht hielte, ist vollkommen meiner sich im

Halten äußernden Bewegungskraft unterworfen; X«-Zx liom., der Stein hat keine

andere Bewegung, als welche ihm der Fassende giebt; ck« xopo-' Uoin>, der Tanz¬

platz nimmt durch und durch die an ihn gebrachte Glätte auf; cujus latus mueio illo pe-

ted.it? die Seite ist bestimmt, die ganze Gewalt der im Dolche liegenden Stoßkraft

aufzunehmen.

Z 9.

Dativ.

Unter der Voraussetzung, daß die eigentliche Energie der bewegenden Kraft von dem Accu-

sativobjecte oder refle.rivifch von dem Subjecte selber absorbirt wird, ist das Object, dessen

Nähe durch den Verlauf der Bewegung vermittelt wird, dasjenige, welches die

declinirenden Sprachen durch den Dativ, die anderen aber durch eine Präposition der Rich¬

tung wohin ausdrücken (französisch ä, italiänisch a, spanisch, portugiesisch ä; in allen diesen

Sprachen entstanden aus dem Lateinischen ,xl, englisch t», zu, hebräisch ^7);

Die eigentliche Energie der bewegenden Kraft des Gehens bleibt

im Subjecte, aber durch die Vermittlung derselben nähert es sich dem Punkte, welcher durch

bezeichnet wird; die eigentliche Kraft des Festmachens wird von

der Lanze aufgenommen, aber die Nähe der Brust wird durch die Bewegung mit der Lanze

vermittelt; , die eigentliche Bewegungskraft der Ausnahme ergreift die

Person, doch vermittelt sie fo die Nähe des Hauses; die Gewalt des

Fasseus ist aus die Zügel gerichtet, doch ist dadurch das Versetzen der Thätigkeit an die Hände

vermittelt; die Gewalt des Wurfes wird in dem erschöpft, aber

die Thätigkeit wird dabei an die Lanze gebracht.

Obwohl hiermit das allgemeine Wesen des Dativs angedeutet ist, so könnte doch die Ge-

sammtaufsassung des griechischen Dativ unter diesen einen Begriff noch zu viel Zweifel übrig

lassen, um nicht eine nähere Erörterung nothwendig zu machen, bei der jedoch der Ubelstand

entsteht, daß das Einzelne, weil es eigentlich erst nach vollständiger Darlegung des Allge¬

meinen seinen Platz finden sollte, zum Theil sich aus Andeutungen stützt, welche erst in spä¬

teren Paragraphen ihre Erklärung finden.

Man sieht schon aus den oben gegebenen Beispielen, daß die Aussassuug der durch die

Bewegung vermittelten Annäherung entweder ausschließlich das Ende der Bewe¬

gung im Auge hat, und dann auf dasjenige Object geht, welches Ziel uud Grenze

der Gefammtb ew egu ng darstellt, oder daß fi e fcho n die durch den Anfang ge-

gebene Näherungsvermittlung berücksichtigt, also auch dasjeuige zum Dativ-

object macht, an welches die Bewegung gleich im Anfange tritt. Der erste Fall

ist der. des gemeinsamen Dativgebrauchs aller Sprache», wie in ^ der Empfänger

Ziel und Grenze der Totalbewegung ist. Wenn ich aber sage: in Kampf-

bewegung tritt er zur Schlacht, so ist der Anfang feines Auftretens in den Wahrnehmungs-

oder Vorstellungskreis des Redenden oder Hörenden zugleich ein Eintritt in die gleichzeitig vor
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die Seele tretende oder ihr schon gegenwärtige Schlacht. Das Endziel des Kampfes aber

sind die Gegner, daher ^«5.1 i'puxz-l. Wen» mm mit dieser Annäherung der Bewegung

gleich im Anfang derselben ein Hineinziehen des Objectes in die ganze Bewegung verbunden

ist, so könnte man glauben, daß die Grenze des von uns gegebenen Dativbegriffs überschrit¬

ten, ja vielmehr in das von uns dem Accusativ zugewiesene Gebiet hinübergegangen sei, mit¬

hin eine Unrichtigkeit beider von uns gegebenen Bestimmungen ins Licht falle. Allein betrach¬

ten wir einen solchen Fall, z. B. i-ov <Ä

Ii. 14, 429, so bewegt sich zwar die Hand des Hebenden mit dem gehobenen Körper

mit, aber was für den Dativgebrauch entscheidet, ist, daß im Anfang des Hebens der ge¬

hobene Körper oder die Thätigkeit an die Hand kommt, die weitere Bewegung der Hand tritt

in der Wahrnehmung zurück, weil diese auf die fortrückende Bewegung des Accusativobjectes,

hier des Hektor, gerichtet ist. Außerdem bleibt aber immer noch der Unterschied zwi¬

schen der accusativischen Bewegung des Hektor und der an nnd für sich nicht ausgedrückten,

nur in dem objektiven Verständnis; der Sache liegenden Bewegung der Hand, daß die Bewe¬

gung der Hand nicht dem Heben unterworfen erscheint, sondern so, daß sie die

hebende Kraft selber äußert. Noch deutlicher zeigt sich dies in dem Beispiele 6 6- x-v-

II. 5, 301. Die Dativbeziehung sagt mir, er nahm den Stein in die

Hand; was aber die in dem objectiven Verständnis? der Sache liegende Bewegung der Hand

anbetrifft, so sehr sie also in die Handlung hinein tritt, bleibt sie doch vom Accusativbegriff

weit entfernt, weil sie nicht dem Griff unterworfen wird, vielmehr sie selbst die Gewalt

des Griffes äußert. Ahnliche Beispiele sind: F' «;>' x^'^ so.

vä. 5, ttil. So unzählige Male x^p/. Ganz ebenso wird im Gebrauch des Ge¬

nitiv von der mitgetheilten Bewegung ab, und nur auf den Anfang vom Gegen¬

stande her gesehen in Fällen, wie "7riroi> u. s. w>,

wovon unten. Und wie bei obigen Beispielen findet bei Allem, was mit der Hand, diesem

angebornen Werkzeuge des Menschen, verrichtet wird, ein in die Hand Nehmen statt.

Ä crcxxui,- xc> x^V^ iro-x^.'i k'^x^^ Ii. 21, 41)3, und so hausig, während auch

ebenso oft x^;" als der ausführlichere Ausdruck, steht. Selbst bei Verbindungen, wie

xrpci'l kann man an ein znr Hand nehmen der Waffen denken. Der

Ausdruck c?<p5cx^l,o!c^i' lcklv und ähnliche erklärt sich nach derselben Analogie, weil das Bild

der Gegenstände in die Angen kommt, fällt. Denn auf dieser Anschauung beruht der Aus¬

druck: 7r0v!,- rirc vis««.' «>,' o<pA-«^ovc.', ct. II. 2-1,

204, in die Augen kommen. So auch ol5«c/l denn der Schall dringt in das Ohr.

Auch xlirxii' würde feine Erklärung finden, da die Sprache aus dem Innern in den

Mund hinaustritt. Auch üloov jZcxtUlv, cl. wie "n-Twi Ticiv'o'li' o^w;ixx^^i

II. 16, 834, weil der Antrieb der Bewegung von innen an die Gliedmaßen tritt. Eine

Ansicht, welche auch auf die Hände anwendbar ist, wo sie leer bleiben, wie in x^'t

cpt>^o-ci> II. 23, 99. Man kann hier auch an ,liier !> pieci, zu Fuß gehen u. f. w.

erinnern. Bei allen äußeren Werkzeugen aber tritt ebenfalls eine zweifache, ja selbst dreifache

Beziehnng der Annäherung hervor: 1) ihre Anwendung fetzt ein Ergreifen mit der Hand vor¬

aus, also von vorn herein eine Bewegung zu ihnen; 2) die bewegende Thätigkeit kommt
2 '
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gleichsam von innen heraus an sie; 3) wird, wo ein Objcct ist, dasselbe dem Werkzeuge ge¬

nähert. I. B. m'« ich greife nach der Lanze, die Bewegungskrast kommt

von mir an die Lanze, ich bringe den Getroffenen an die Lanze. Welche dieser Beziehungen

für die Wahl des Dativ die entscheidende ist, laßt sich wohl oft nicht bestimmt darstellen,

aber die durchgreifendste Anwendung laßt der Begriff des Äußerns der Bewegungskrast nach

dem Werkzeug hin zu; ?rxt;>ui xpx« stecke das Fleisch auf die Spieße, vcp^'o-t,

die Bewegungskrast des Nickenden äußert sich nach den Augenbraunen hin.

So sehen wir es hinreichend gerechtfertigt, wenn die instrumentale Beziehung in der Rich¬

tung wohin aufgefaßt wird, und wir finden diese Auffassung auch in anderen Sprachen. So

sagt man im Französischen: lüet »iseau se pi-euä ä la main, läßt sich mit der Hand fan¬

gen, s'elnparer ä inain armee cle ee pa^s, c»r te moutieia au cioiAt, aller ä pie6, ä

elieval, s'eniuir ä toutes jaindes, il inaielte ä ^u.Ulie paltes, suuler aux piecls, pailer

a Ii-'nUe voix, mesurer ä la toise, tiavailler ä laiAuille, eliai^er I'ennemi ä I» liavo-

netto, 8k dattre ä l'epee, au pistolet, 'pecker ä la lißue, saire uu Portrait au eravou,

tracer uno li^ure au cvmpas, clessiuer aux trois era^ous, leriner la parte ä la elek,

au verrou, dätir ä cliaux et ä ciment ete. Auch im Italienischen finden sich Beispiele

ähnlichen Ausdrucks, so wie im Deutschen »zu Fuß, zu Pferd, zur Achse, zu Schiffe, zur

See, zu Wasser, zu Lande u. s. w. etwas fortschaffen-- u. dergl.

Sehr merkwürdig aber ist ein Sprachgebrauch, der uns in Werken der späteren Latinität

aufbewahrt ist, worüber vergleiche Ilauc!, 1'urselliui I S. IM. Ve^etius <le re mil. 2, 15

eraut sunclitores, cpü acl snuclas vel knstilzalos lapules jacielzani. Lrant tra»ularü, c^ui

acl mauukaliktas vel arcudalistas cliri^edaut saZittas ct. und Ve^. ars vet. lakra <leter-ere

a<1 spvn^iam. sc! aeutain cauuain exsecare raunlam, 8tercora acl maiuun ejicere.

Wenn man nun sagt, daß ein solcher Sprachgebrauch adverbialisch sei, so ist damit noch

nicht die Bestimmung der Richtungsbeziehung »wohin« bei Seite geschoben. Denn, wenn

man sich auch nicht überzeugen wollte, daß ohnehin alle Adverbia nur Casusbeziehungen ent¬

halten, so ist doch hier bei Substantiven mit den Präpositionen der Richtung »wohin«, ad,

a, zu, diese Richtung zu entschieden bezeichnet. Der sogenannte adverbialische Gebrauch der

Nomina unterscheidet sich von dem objectiven gar nicht in den Mitteln, nur im Zweck der

Sprach,Zeichnung. Der selbständige Werth der Darlegung eines Äußeruugsverhältnisses

der Bewegungskrast läßt die Verbindung als eine rein objective erscheinen, die Herab¬

setzung derselben zur bloßen Artbestimmung des an sich noch zu allgemeinen Verbal¬

begriffs giebt ihr dw adverbialen Charakter. So heißt es die an sich objective Bestim¬

mung ä Kaute voix bei parier adverbialisch auffassen, wenn man fragt: »Was für ein

Sprechen?» und sich antwortet: »ein Lantsprechen«. Ebenso, wenn man in Beziehung auf

cet oiseau se prencl fragt: »Was für ein Fangen findet bei diesem Vogel statt?« mid sich

antwortet: »gleichsam ein Handfangen«. Man sieht also, daß man die unzweifelhaftes! ob¬

jectiven Verhältnisse zu adverbialen herabsetzen kann, wie, wenn man sagt: capere eervum

sei ein Hirschfangen, aber capere pisees ein Fischefangen. Wird aber die Art und Weise

gerade durch das objective Verhältniß bestimmt, so hat es auch einen objective» Sinn,
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weshalb dic Sprache, z. B. die französische, in jenen Fällen « wählte, in so vielen anderen

aber <1e. A. B. Ileuiter clu pie<I nue i'-ieine, si,'^>p</i <Iu ^ie<I, tiavniller <Io ses m-iins,

ecriro <Ie sa >u!>in, touc^er clu <I»ißt, cle i-l msin etc., je 1'ni vn cle nies ^euv, laire

siUie <Ie I'oeil, zo^.irclei' cl'un oeil -itteiUik, entevdie c?e ses oreilles, <?cinnei' <I>i eoutenu

lllms ie venire, ^iercev <Ie so» epee, renveiser cle Ikinee etc. Offenbar aber ist die

Verbindung mit cle gewählt, wo Körpertheile oder unmittelbar zur Hand befindliche Werk¬

zeuge angegeben sind, von denen die Thätigkeit ausgehend gedacht werden kann, wogegen der

Ausdruck mit i» allgemeiner ist.

Daß aber auch die Annahme, dieser Dativgcbrauch sei ein ursprünglich locativer,

keinen andern Begriff giebt, als den dativischen, wenn man dic Äußerung der Bewegungs-

kraft als gleich anfänglich zu dem Werkzeuge hin versetzt auffaßt, ergiebt sich schon aus dem

oben erläuterten Beispiele durch welches eben der sogenannte locativische

Gebrauch des Dativ, der reinen Dativanschammg viudicirt wurde, nur daß bei einer aus¬

schließlichen Locativform die Annäherung der Handlung zu den? Locativobjecte nicht als

durch die Bewegungskraft des Subjectes der Handlung (des Kriegers) vermittelt er¬

scheint, sondern das Locativobject (hicr die Schlacht nach der Ansicht einiger) dasjenige

Landschafts- oder Bauwerk auf der Schaubühne unseres Geistes ist, zn der wir die

Handlung versetzen. Und auch hier begegnet uns das Deutsche und Französische: wo die

Richtungspräpositioncu c» und »zu« das Sein an einem Orte auch da bezeichnen, wo es ein

ursprüngliches ist, also dic Richtung nach dem Orte hin, dem geistigen Versetzen der bezeich¬

neten Thätigkeit an dcn Ort angehört. Z. B. Er lebte stets zu Berlin, zu Hause u. s. w.,

il viv»it toiijciui's ü I^ris, » ville, ö la e»mpc>Aue etc. Und daß eine solche Erstarruug

der Bedeutung, wie im Deutschen, wo wir bei dem »zu Hause, zu Berlin« nur noch an das

Verweilen an dem Orte denken, aber für die Bewegung hin das »nach-- wählen, keine ur¬

sprüngliche ist, zeigt der, beide Beziehungen umfassende Gebrauch des ?i oder?e im Alt¬

deutschen: xe iio Arelziiou (iu sepnleiis) liaietvn sie, !>ot. >48, 12, miu xciiiA!» Iiaktet

?e inineuio sluncle, evcl. 21, 6; sie uuaiuu iiiein dui^, Olk. ll, 4, 15)9;

Ineixisoliniu, eucl. ll, 14, 118; xi daliiloinii etc. und »istei^ Ineius.^lem, 88;

sai-smes bellileem, eocl. 6, 4; Grass, Präpositionen S. 243 und 25«). Für eine der

hicr für das Griechische aufgestellten Auffassung analoge des Werkzeugs muß uns selbst der

Gebrauch des in im Altdeutschen gelten, da diese Präposition sich nicht auf die Bedeutung

des Jnnenraums beschränkte, sondern ein »an, auf, unter« (inter) bezeichnete, mithin eine

berührte Nähe, ja mit dem Accusativ, selbst eine bloße Richtung (lligr xei^ot nk in !>imilg,

(). V. 1, 38; Grass I> c. S. 30). So heißt es: oda ciuii- sl.ilienies in suerte (percntimus

8l»clio), ^atian. 185, I. Die Thätigkeit des Schlagens wird oder ist versetzt zum Schwerte,

und zwar an dasselbe.

Wer aber wo und wohin als ursprünglich vcrschicdcnc Kategorien auseinander haltend,

dcn Dativ doch als ein Wo (Locativ nach dieser Ansicht) nimmt, wclchcs nur für die Aus¬

drücke der Bewegung die Bedeutung wohin gcnommcn habc, der stellt die Anschauung eines

todten Verhältnisses in den Vordergrund, und muthet sich zu, dic lebendige Beziehung, welche
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er von vorn herein für entgegengesetzt gehalten hatte, nachher damit zu vereinigen, gegen die

ganze große Analogie der Spracherscheinuugen, wonach das ursprünglich Lebendige im Laufe

der Zeit in der Ruhe der Abstraction immer mehr erstarrt.

Wer dagegen im griechischen Dativ eine bloß äußere Verschmelzung dieser beiden, nach

seiner Ansicht an und für sich und ursprünglich getrennten Kategorien sieht, also ein ganz

indifferentes Beisammensein disparater Begriffe in einer Zeit und an einem Orte annimmt,

der muthet sich schon für die epische Zeit, bei einer für den Beziehuugsunterschied desselben

Gegenstandes ausgeprägten Form, Gedankensprünge zu, wie sie auch die lautverslachend-

sien Sprachen nur darum bei ihren Homonymen ertragen, weil diese den begrifflichen

Inhalt aus ganz verschiedenen Gedankenkreisen entnehmen, z. V. lieu, lioue; oukli, onlzlie;

5on (souns), son (kuilnr), s»u (suus) u. s. w.; Iieii (i»ei'os), air (»er); sil (clolvie),

sie (coi-visia) eic. Wie unerträglich aber der jugendlichen Sprachkraft ein homonymisches

Zusammentreffen in derselben Begriffssphäre sein muß, das empfinden selbst wir Sprachgreise

täglich bei der Vieldeutigkeit unseres sie und ihr. Wo also ursprünglich verschiedene Wort-

formen zusammentrafen, ohne daß sie sich an die Analogie eines fortbestehenden Formuuter-

fchiedes anschließen konnten, wie es'der lateinische Genitiv und Dativ der ersten Declination

that, mußte die sinnliche Jugendschärfe in der Auffassung der Verhältnißunterschiede den

todteren Begriff nothwendig aus der lebendigen Gesammtanalogie verdrängen.

Eine solche äußere Ausammenbriugung als disparat angenommener Begriffe ist somit auch

ganz etwas anders, als der immanente Ubergang der aus einseitiger Alisfassung hervor¬

gegangenen sinnlichen Verstandesbegriffe in die Bezeichnung eines ihnen objectiv entgegengesetz¬

ten Verhältnisses. Ein solcher findet z. B. im Dativgebrauch beim Passivum statt. Wenn ich

läge: lege ich die Notwendigkeit der Tugend-

Übung den Menschen bei, setze die Notwendigkeit der Tugendübung in den Kreis der den

Menschen zukommenden Erscheinungen, während objectiv die Tugendübung vom Menschen

ausgehen muß. Am entschiedensten aber tritt diese immanente Umwandlung eines Richtungs-

verhältnisses »wohin» in ein ->woher» bei den Verbis des Nehmens hervor, wovon bald

die Rede sein wird.

Ablativ (Genitiv).

Unter der Voraussetzung, daß Kraft und Annäherung der Bewegung sich auf ein anderes

Object richtet oder unangedeutet im Subject verschlossen bleibt, ist das unmittelbar nahe

Object, von dem die Bewegung anhebt, die Erscheinung hervortritt, dasjenige,

welches in declinirenden Sprachen die Ablativ- oder Genitivform ausdrückt, in decli-

nationsunfähigen aber eine Präposition der Richtung woher (italiänisch 6i, <Ia — 6i-i-a,

in den übrigen romanischen Sprachen, beides vom lateinischen clo; englisch ok, trom; hebräisch

f?I!, von); , II. 13, 539, die Hand ist das dem Blutfluß unmittelbar

nahe Object, von welchem er ausgeht; cecloro palria, das Vaterland ist das unmittelbar

nahe Object, von welchem die weichende Bewegung ausgeht; s^loiwlel vcslis elai-o colcii-e,

die Erscheinung des Glanzes zeigt sich von der Farbe her.
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Oft wird in der Auffassung dcr Bewegung (etwas Ähnliches haben wir auch beim Dativ

gesehn) bloß darauf gesehn, daß die Bewegung ihren Anfang von dein Objecte nimmt, und

es bleibt unberücksichtigt, daß auch der Verlauf der Bewegung an demselben Objecte statt

findet. Dcr Thcil des Objcctcs, von welchem die Bewegung anhebt, als das die Aufmerk¬

samkeit allein auf sich Ziehende, gilt dabei für das Gauzc:

II. 10, 353, indem der Theil des Brachlandes, von welchem die Bewegung ausgeht, dcr

Auffassung allcin bci dcr Bezeichnung des Brachlandes vorschwebt, ist die Anschauung cincr

cntfcrncnden Bewegung vom Brachlandc ganz natürlich, ungcachtct dcr Vcrlauf dcr Thätig-

kcit auch an? Brachlandc vor sich gcht; uekriia campo c^uai» montilzus deusivr seclerat,

I^iv. 22, 4, indcm die Gegend des Feldes, auf wclchcr dcr Ncbcl sich niederzulassen anfing,

bci dcr Auffassung als das allcin Bestimmende vorschwebt, so ist der Ausdruck natürlich, daß

der Ncbcl von dort aus sich niederläßt, ungeachtet das fernere Niederlassen des Nebels auch

noch auf dem Felde statt findet. So entsteht bci räumlich ausgcdchntcn Objcctcn, dcrcn Thcile

dieselbe Anschauung gcbcn, wic das Ganze, ein Ablativ- (Genitiv-) Gebrauch, wo, objectiv

betrachtet, ein sich auf dem Gegenstände Hinbcwcgcn oder cin darauf Vcrwcilcn statt findet.

Wenn Horaz sagt: ibam forte via saera, so ist zwar eigentlich nur das Ganze die via

Sacra, abcr dcr Thcil, wohcr der Gehende kam, ist doch auch via saera zu nennen. Dersclbc

Gebranch muß sich am meisten bci dcn ausgcdchntcstcn Raumobjcctcn, wie terra, inari, locis,

zeigen, und cii, Gebrauch, wclchcr von cincr Bewegung auf diesen Objcctcn galt, mußte sich

auch beim Sistircn dcr Bcwcgung cin gleiches Recht verschaffen. I'uscorum opes terra

marine ^atueie, I^iv. 5, 33, die Macht hob ihr Erstrcckc» vom Landc und vom Mccrc

an, dies sagt dcr Ausdruck, und cs vcrstcht sich aus dcr Natur dcr Sachc, daß sie auch

weiter auf beiden fortging. Darum, wenn die Anschauung durchaus uicht bci dcm durch dcn

Anfang dcr Handlung gleichsam abgcschnittcncn Thcilc an des Ganzen Stelle sich begnü¬

gen soll, so braucht nur cin Ausdruck, wie wlus, vinnis hinzuzutreten; so wie wieder die

Bezeichnungen summus, ineclius, i»tnrni8 ct. wenigstens diesen Theil vollständig zu dcnkcn

nöthigcn. Daher bedarf cs bcim Ablativ cbcnso wcnig, als beim Dativ, der Annahme einer

Verschmelzung mit cincr ursprünglichen Locativform, um die locativc Bcdcutung dcs Abla¬

tiv (Gcnitiv) anzuerkennen; so wcnig es der Annahme einer Verschmelzung mit einer ur¬

sprünglichen Jnstrumcntalform bedarf, um die Justrumcntalbcdcutung des lateinischen Ablativ

zu rechtfertigen.

So steht im Griechischen bci dcnjcnigcn Verbis, welche in der Natur ihrer Bewegung

eine Richtung auf das Subjcct dcr Thätigkcit hin habcn, wic nehmen, ziehen, dcr Thcil, das

Zubchör cincs Hauptgegenstandes, weil von ihm das Ziehen, Nehmen ausgeht, im Gcnitiv,

indcm man für dcn wcitcrcn Vcrlauf dcr Thätigkcit nur dcn Hauptgegenstand im Augc habend,

die Mitbewegung dcs Thcils odcr Zubehörs übersieht: x/vx--

II. k, 537, der Thcil, an welchem das Ziehen anhebt, sind die Füße, da aber dcr Fortgang

dcr Bcwcgung nur dcn Körper des Todten im Ganzen vor Augen hat, so wird die Mitbe¬

wegung dcr Füße bci demselben übersehn; der Zügel ist das Zu¬

behör, von welchem die führende Bcwcgung anhebt, ihr eigentlicher Gegenstand abcr ist das

Pferd, gcgcn dcsscn Bewegung die Mitbewegung dcs Zügels vollkommen zurücktritt.
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Mit dieser griechischen Ausdrucksweise hat die lateinische Ablativanwendung beim Werkzeug,

wie der beim Dativ angeführte Gebrauch des cie im Französischen, die Ähnlichkeit, daß nur

der Anfang der Bewegung vom Werkzeuge her, in dessen sinnlichster Auffassung berücksichtigt

ist, die weitere Mitbewegung aber desselben gegen die Bedeutsamkeit der Haupthandluug zu¬

rücktritt. Wenn wir lesen: sororein sua maini iuterkecit, so liegt darin ursprünglich, daß

die Bewegung von der Hand ausgeht, aber ihren Verlauf an der Schwester hat, folglich über

dieses Hauptaugenmerk die Mitbewegung der Hand unberücksichtigt bleibt; cneims est

, die schlagende Bewegung geht von der Ruthe aus, hat aber ihren weiteren

Fortgang am Athenagoras, wobei die weitere Mitbewegung der Ruthe ganz zurücktritt, daher

ini Ablativ an und für sich nicht ausgedrückt ist, und sich nur aus der Natur der Sache versteht.

Was endlich die Einheit und den Unterschied zwischen Bedeutung und Form des Genitivs

und Ablativs betrifft, so wird der Verlauf der Betrachtung die nothwendigsten Andeutungen

darüber veranlassen.

§ II

Zweideutige R i ch t u n g s b c z i e h u n g e n.

Schon oben haben wir der Zweideutigkeit der Beurtheilung erwähnt, welche sich in der

Ansicht des Ausgangs- und Endpunktes, des «her« oder «hin», bei den Verbis des Be¬

rührend darstellt. Diese Zweideutigkeit tritt auch bei den Verbis der Richtung- und Ziel-

nahme ein, und ist eigentlich eine allgemeine. Sieht man nämlich den sich bewegenden

Körper punktartig vom Ansang zum Ziele sich fortbewegen — und für puuktartig kann

man die Bewegung jeder Gestalt ansehn, deren räumliche Richtung unbestimmt oder unwesent¬

lich ist —, so ist die Beurtheilnug einfach. Allein die Richtung kann auch als ein zn neh¬

mender Weg betrachtet, uud ebenso gut vom Endpunkt her zum Anfangspunkt hin

berechnet werden, als umgekehrt. Z.B. Ich kann ebenso gut sagen: «ich nehme den

Weg nach Rom«, wo der Weg als nach Rom gehend gedacht wird, als mit den Franzosen:

je piencZs ie clivmin äe 1>omo, wo der Weg als von Rom herkommend erscheint. Je linien¬

artiger die Bewegung an sich ist, desto natürlicher wird diese Vorstellungsweise sein; je be¬

stimmter der Endpunkt des Weges, als das eigentlich Bestimmende, uud somit als der wahre

Ausgangspunkt der Richtung von vorn herein erscheint, desto natürlicher ist es, von ihm her

die ganze Bewegung zu berechnen und zu benennen. So erklärt es sich, woher die Verba

des Zielens, Treffens, Richtens im Griechischen mit dem Genitiv eben sowohl, als,

wenigstens bei Hinzntretung von Präpositionen, mit dem Dativ verbunden werden; um so

mehr, wenn dasjenige, womit man die Bewegung zu machen hat, selbst linienartig gestaltet

ist, wie Lanze, Pfeil u. f. w.; denn dann ist eine solche, von der Zielrichtung des Endes

dieser Gegenstände, als dem wahren Bestimmungspunkte ausgehende Ansicht, eigentlich die

schärfere. Inden? diese Auffassung nicht sowohl die für sich feiende äußerliche Bewegungsrich-

tung der Dinge selbst ausdrückt, als vielmehr die Anschauungsweise des dabei thätigen Men¬

schen, so zeigt sie, da sie ebenso auf einem objeetiven Gesetze beruht, einen Übergang zu der

mehr subjectiven Betrachtungsweise der Bewegung. Wenn der Grieche sagt: 6'

«xirloi.-T-o-,- 7« llom., so liegt darin, daß der Schütze seine linienartige Waffe
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anlegt, die Spitze derselben ihm das die Richtung Bestimmende ist, daß er mit ihr von der

Gestalt des Abgehenden ans die zielende Bewegung richtet» <5' (-Vi^'cpojZo^)

--vr^o-nxT-o -5o^>;>t II. 13, 159. Die Spitze des Speeres ist das Bestimmende, indem

sie auf den Deiphobus angelegt wird, bekommt die ganze Bewegung des Speeres vom

Deiphobus ihre Richtung.

Bei dem Ausstrecken des Armes und der Hand aber zeigt sich ohnedies eine ent¬

schiedene Zweideutigkeit der Beziehungen. Es fragt sich, geschieht es zum Geben oder zum

Nehmen? liegt darin eine Richtung her oder eine Richtung hin? Jedenfalls aber stellt sich

darin eine Richtung vom ausstreckenden Subjecte zu dem Gegenstände dar,

welchem es giebt, daher der Dativ des Empfangenden, aber auch ebenso eine Richtung

zu dem, von welchem es nimmt, daher auch der Dativ dessen, von dem etwas genom¬

men wird. Weil indessen im Nehmen auch wieder eine Entfernung von dem Gegenstände liegt,

dem genommen wird, so steht auch statt des Dativ der Genitiv oder Ablativ. So heißt

es ^ FxXi'c» II, 15, 87 5 verwandt mit geht

in der Wurzel auf die Bedeutung »Hand nnd Arm vor sich hinstrecken« zurück. Da also

Juno die Hand ausstrecken must zur Thenns hin, um von ihr den Becher zu nehmen,

so steht der Dativ. Aber weil in ck-x-v--«-' ein Fortnehmen liegt, kann auch die Anschauung

des vom Gegenstände Ausgehens eintreten, also der Genitiv, wie »7 ->>

T'pxlpoi' ^6' II. 11, 21)2. Daher ist bei diesen Äerbis eine

doppelte Zielbewegung möglich. I. B. k^i-ni ouipism --»li^nicl ("ic:>, also ein Ziel, woher

etwas genommen wird, und sidi c^uisc^ue clucero, ti-ilier«, i»pero 8aII>, also ein Ziel, zu

dem hin etwas genommen wird. Indem so die Bewegung des Nehmens und die große Menge

der hieher gehörigen Beziehungen durch die organische Ausstreckung zu dem Objecte, von dem

man nimmt, in den Dativkreis gezogen wird, so wird anch dadurch umgekehrt der Dativ-

gebrauch in den Ablativkreis hinübergezogen, und es findet seine Erklärung, daß Sprachen

sogar verschieden in den verschiedenen Numeris der Nomina das Woher der Bewegung nach

dem Vorbilde der Verba des Nehmens'und ahnlicher im Pluralis mit dem Dativ zusammen¬

fallen lassen, im Singularis aber in gesonderter Ablativform oder an den Genitiv angeschlossen

darstellen; wie das Sanskrit, welches im Singularis den Ablativ mit dem Genitiv zusammen¬

fallen laßt, oder in einer Declinationsclasse gesondert darstellt, im Pluralis und Dualis aber

mit dem Dativ in einer Form auffaßt; wie das Lateinische im Singularis seinen Ablativ

gesondert darstellt und kein Widerstreben dagegen zeigt, ihn doch in vielen Fällen auch hier

in eine Form mit dem Dativ zusammengehen zu lassen, während im Pluralis Dativ und

Ablativ stets eine Form war.

Eine ähnliche Zweideutigkeit findet bei den Verbis des Weichens, Zurückgehens statt.

Sehen wir auf die äußerliche Bewegung vom Gegenstände her, so ist der Genitiv natürlich;

so heißt es x-xc« 7rv?^i.o^, etc., r.ecls» p!,tii!,; wird aber der Gegenstand, dem

man weicht, als das wahre Ziel der Bewegung betrachtet, so steht der Dativ. Das Weichen

ist dann gleichsam ein Ranm Geben an den Gegenstand; so vorzüglich bei Personen, wie

xixsT'L II. 1, 51)9; aber auch von machen, wie

II. 2-1, 718.
3



18

Ferner kann bei den Verbis der Entfernung und Annäherung statt dieses Richtungs¬

verhältnisses die Energie, mit welcher der Abstoß oder Gegenstoß der Bewegung den Gegen¬

stand seiner Gewalt unterwirft, für den Accusativ entscheiden; und so heißt es nach der Rich¬

tung »woher» und nach der Richtung »wohin» aber in sofern

die volle Gewalt der meidenden und nahenden Thätigkeit sich auf einen Gegenstand wendet,

und II. 1, 31 «vftvuio'«.

Eine der wichtigsten der hierher gehörigen Classen sind die Verba der Sinnenth ätig-

keit, indem bei ihnen die Energie der Richtungskraft, welche besonders im Sehen hervortritt,

den Accusativ erfordert, andererseits aber das Ausgehen des Eindrucks vom Gegenstände den

Genitiv verlangt, die Ansicht jedoch, daß die Wahrnehmung eine Annäherung an den

Gegenstand ist, selbst den Dativ erklärbar macht. So heißt es höre nach mir

hin, eben so wie Fvi'cxo'oel (5? >> ?r«v?'oo'' II. 16, 516 (wo MV-

1-oo-L als Richtung hin dem parallel ist), und wiederum höre von nur; aber

Ocl. 12, 389, weil der Gegenstand der Ausnahme vollkommen

unterworfen in dem Accnsativ erscheinen soll.

Ohne diese Fälle erschöpfen zu können, führten wir darum die gegebenen an, weil in

ihnen die rein gegenständliche Ansicht in eine durch die Auffassung des thatigen Snbjects be¬

stimmte übergeht, mithin hervorgeht, wie die Natur der Objectivität selber die Freiheit der

subjectiven Auffassung vorbereitet. 8 12.
Snbjective Ausdehnung der Anschauung der Bewegung über das ganze

Gebiet der Berbalerscheinungen.

Wir haben gesehen, wie die dem Nominativobject immanente natürliche Bewegungskraft,

in die Erscheinung der Verbalthätigkeit eintretend, vom Genitivobject ausgehend, das Accusa-

tivobject bewältigend, dem Dativobjecte nahend, die Casusobjecte zur Gruppe in einem Bilde

vereinigt. So ist die natürliche Bewegung skrast gleichsam der Künstler, welcher

den Sprachlehrling in der plastischen Einigung der Satzgruppe mittelst der Casusformen un¬

terweist, bis der Lehrling, selbst zum Meister geworden, dieselbe plastische Einiguugskuust auch

ohne die unmittelbare Anleitung seines Lehrers anwendet. Das heißt, durch die Beweguugs-

kraft der Natur an eine nach dem Bewegungsgefetz vor sich gehende Einigung der Satzsigureu

durch Easus gewöhnt, brachte das sprachbildende Urgeschlecht unbewußt dasselbe Gesetz

auch da zur Anwendung, wo jetzt unsere der Lebendigkeit der Uranschauung entfrem¬

dete Beobachtung keine Bewegung, weil kein Leben, mehr ficht.

Die erste Folge dieses Grundsatzes ist, daß die Anschauung der Bewegung durch

sich selbst auf das gauze Verbalverhältniß ausgedehnt wird. Hier brauchen wir

nur an das zu erinnern, was oben vom Nominativ Z 7 nachgewiesen nnd bei der Classe der

Verba der immanenten Thätigkeit § 6 bemerkt ist. Das dort schon Gesagte findet aber hier

erst seine eigentliche Stelle, und wir fügen noch einiges Nähere hinzu.

I. Die mehrsten Verba, bei denen die Richtung auf eiu Object in ihrer Bedeutung

an und für sich zurücktritt, sind Denominativa. Sie fassen als solche ihren Stamm-
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begriff entweder als ihrer Thätigkeit unterworfen, wie Aubern.iro, das Steuer führen,

lact-u-e, Milch geben oder saugen, ini Sanskrit tapas^a, büßen, von tg^ss, Buße etc. (hier¬

her gehören auch die Verba, welche ein Hervorbringen des Stammbegriffs bedeuten, wie kul-

Aurare, den Blitz, iumm-e, den Rauch hervorbringen, im Sanskrit lusiUü^g, Sünde, mautu,

begehen u. f. w.), oder als Gegenstand der Annäherung, wie uuucliuaii, zum Markte

koiinnen, zu Milch, , werden u. s. w. (hierher gehört auch das wonach Ver¬

langen, wie e^uire, zum Hengst wollen, putri^a, nach einem Kinde, putr,-», verlangen u. f. w.),

oder als anzunehmenden oder einzugehenden Zustand, wie aestuare, Braudung an¬

nehmen, zu Brandung kommen, mietare, das Thun eines Widders annehmen, d. h. stoßen

wie ein Widder, eirü^a, den Znstand des eira, lange, annehmen, d. h. zögern; kgrunii^s,

zu knruuÄ, Mitleid, kommen, d. h. es empfinden u. f. w. In allen diesen Denominativ-

clasfeu, so wie in den Sanskrit-Desiderativformen auf sva — s-j-v» (so im Lateinischen

esuria aus esurus io, d. h. ist die Wurzel i, gehen, also Bewegung, enthalten. De-

nominativa ohne Snffi.r sind im Sanskrit äußerst selten, und auch sie drücken thatige Bezie¬

hungen aus, z. B. der Ähnlichkeit, worin eine Annäherung liegt, der Hervorbringung oder

Erlangung.

2. Von den nicht weiter zurückzuführenden Verben, wenn wir beim Lateinischen bei¬

spielsweise stehen bleiben, haben wir eine Elaste der immanenten Tätigkeiten kennen gelernt,

deren Begriff entschiedene, nur der Beziehung auf Objecte nicht erforderliche Be¬

wegung ausdrücken. Zu diefen gehören auch die Verba der Schallbewegung, denn der

Schall stellt sich entschieden als Bewegung dar. Dahin gehörten spirare, I->!^ro, lloio,

cluiu.ire u. s. w.

3. Die Äußerungen aber der sich aufhebenden Bewegung setzen die gleiche

Anwendung der Bewegungskräfte voraus, wie die mit ihnen verwandten Äußerungen der fort¬

dauernden Bewegung, eine Verwandtschaft, welche die Sprache auch in ihren Verben darlegt.

Die einzigen Nichtdenominativa der lateinischen Sprache, welche hierher gehören, sind: cu-

Kare, verwandt mit X-- - w, also eigentlich ein sich Bücken; Iii.',re, verwandt

mit etc., in der Wurzel liegt aljo ein sich Offnen; inguere ist ein

suksistere, es. Pott, Etym. Forschungen; patere, verwandt mit p-,ucZo, be¬

deutet eiu sich Erstrecke«?, fo wie lätere, verwandt mit , Intus, eiu sich Beseitigen

scheint; jaeere, peu<Iere stehen in uumittelbarem Zusammenhange mit ihren causativen jacere,

penciere; Iiaeiere ist, wie das Griechische zur Sanskrit-Wurzel Ini (prelteucleie,

egpere) zu stellen, uud verhält sich zu diesen: als Jmmediativum zu seinem Causativum;

seäere, Stare siud das vollendete siliere, sistere; c^uiescero, verwandt mit wird

auf die Sauskrit-Wurzel si zurückgeführt^ welche im Activ jncere heißeu muß, da das At-

manepadam (Medium) clormire, zacere bedeutet; sum, Sanskrit ->s, scheint die Bedeu¬

tung des vollendeten exsistere, des zur Erscheinung Gekommenen, zu haben (die Wurzel as

wird nämlich auch noch mit den Bedentungen 1) lucere, capere, ire, se movere, 2)

jieeie, angeführt); clormire, Sanskrit clrüi, vermag ich nicht weiter zu erklären, doch ist es

wohl deni hmescere analog zu fassen; taeere, gothifch tli-ilian, ist auch nicht weiter zu ent¬

ziffern, aber vielleicht ein Jmmediativum zu eiuem Causativum «stillen«; vivere ist wohl mit
3 *
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vis, so wie mit zusammenzustellen, es ist also Krastaußerung. Wir schci: demnach,

daß alle diese Verba von der Anschauung des animalischen Lebens ausgehen, mithin alle die

Voraussetzung und Anschauung der Bewegung an sich tragen.

I. An diese schließen sich unter den Verbis des Zu stand es zunächst an: putei-e

und loeteis, sanskrit püv, aus pi-t-vü, -icillnio; lieoi c: mit i sanskrit eigent¬

lich sich strecken; liiere, vielleicht KIn-l-ivtksl»; stupere verhält sich zur Wurzel stli-l, wie

staunen zu stauen; ve^ero von der Sanskritwurzel vnl», creseeio; vifere und vnero scheinen

des kurzen i ungeachtet, welches auch in filöu.', ist, durch.Suffix r uud ^ von der Wurzel

VI und LI, also verwandt mit vivo, vis; dolore, welches Pott mit «lol-n'e von clri,

clissecsre, ir-m^ere herleitet, wäre das Jmmediativum zu diesem; ilioeroo, verwandt mit

scheint eines Ursprungs mit inori, moleio, sanskrit inri, moii, und

mricl, conteroie, also von einer Wurzel, welche den Begriff des sich Auslosenden hat. ^.r-

clere ist nach Pott vielleicht Denominativ von aiiclus; l>o,iere deutet, wie starren, ein sich

empor Strecken an; kullere, wie deutet aus flammen; nnicleio mit wie

msnsre, leitet Pott von sm>, aliluere, , doch scheint diese Ableitung durch ein

Nomen, ^«605 bei Hesych. zu vermitteln, und bedeutet jedenfalls ins Feuchte

kommen oder triefen; tepeie ist ein Jmmediativum zur Sanskritwurzel tsp, calesgcei-e, be¬

deutet also ursprünglich warm werden, zu Wärme kommen. Ohne genügende Nachweisung

bleiben: allere, welches man dem Begriff nach mit ri^ere; ai-ere, welches man (zumal

wenn aiäeo durch -niclus damit zusammenhängt) mit caloro; olero, welches man mit pu-

tere; nitere und s^zleuclorc;, welche man mit kul^eie vergleichen kann. Außerdem tadeie,

saxere, wobei man an ein Zergehen, tvi'pere, wobei man ein Erstarren denken kann; livere

und psUei-e, welche das Eingehen in eine bestimmte Farbe ausdrücken. Alle diese nicht von

der animalischen Bewegung genommenen Verba haben die Wurzel i, gehen, in sich, da sie

.alle nach der zweiten Conjugation gehen, bis auf skipio, welches durch io auch i enthalt.

Wir haben für diesen Punkt unsern beschränkten Raum so sehr in Anspruch genommen, um,

wo möglich, über die ursprüngliche Bewegungsbeziehung aller Verba nicht den geringsten

Zweifel zu lassen, denn in dem Widerspruche, in welchen die spätere Auffassung durch die

Einführung der Ansicht eines bewegungslosen Auslandes niit der Urauffassuug tritt, werden wir

den Schlüssel der sich eben so widersprechenden Anwendungen der Casusformen finden.

Erscheint alfo das Subject in diesen Verben in vollkommner Bewegung, so entspricht der¬

selben auch vollkommen die Auffassung der Objecte.

Die unter I angeführten Denominativa richten sich nach den ihnen entsprechenden Primitiven.

Die unter 2 genannten Verba sind ganz den Verben der energischeren Bewegung analog

aufzufassen.

Die unter 3 angeführte Classe der Verba sich aufhebender Bewegung werden nach

dem Begriff der in ihnen zur Ruhe kommenden Bewegung construirt. So, wenn sie im Grie¬

chischen den Dativ annehmen, wie II. 9, 663. Er

hatte sich zu dem Winkel niedergelegt;

p«6o^ II. 5, 754, den Kronion, welcher sich zu dem höchsten Gipfel hingesetzt
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hatte; II. 24, 306, üi die Mitte des Vorhofs getreten. Es liegt eine un¬

terwerfende Energie der vorgangigen Bewegung in ihnen, wenn sie den Accufativ haben, wie

<5a^v'vu>»' o-xX^-x T^xuuiv Gesell, IM, welche die Bank in Sitz genommen

haben; «,^a^rzvr> ?pijZo>.' ete. I'lir. Ol'. 1251 , nehnit den

Pfad ein.

Wenn man im Lateinifchen sagte steti liac vi», so wäre dies gerade wie oben H II) ikam

lorte via saera erklärt wurde, ich kam von dem Wege aus (eigentlich von dem durchschritt-

uen Theil des Weges aus) zu stehen.

Bei den unter 4 angeführten Verdis, welche wir unter dem Begriff des zur Erschei¬

nung Kommens zusammenfassen können, ist es die Energie der Erscheinung, welche, als

die eigene Beweguugsthätigkeit des Subjects angeschaut, den einen Gegenstand ganz in

ihrer Berührung bewältigt, d. h. sich vollkommen über ihn verbreitet (Accusativ), von

einem andern her zum Vorschein kommt (Genitiv oder Ablativ), zu einem dritten

hin sich erstreckt (Dativ). So «XX,' X«^?i^ (sc. I'iixl.

Istk. 4, 4t), das Leuchten bewältigt, d. h. erstreckt sich über die ganze Oberfläche des Kör¬

pers; 7^-Xen. Mein. 2, 7, 7, die Kraft kommt an die Körper hin zum

Vorscheiu. auimn vi^einus (^ic., die Kraft kommt vom Geiste her zun, Vorschein.

Diese bloße Bewegung des Scheins von einem Gegenstande her, zu eiuem Gegen-

genstande hin oder zu einer totalen Unterwerfung kann so wie bei den Verbis der Erscheinung

auch bei allen Verbis der Bewegung in Anwendung gebracht werden, indem man von

der besonderen Richtung der Bewegung ab nur auf die Darlegung der in ihnen sich zei¬

genden Gesammterscheinung sieht. In dem Satze

^rx-p^xciT-xc.' Xen. Moni. 4, 1, 2 ist von der besonderen Richtung der im Wachsthume liegen¬

den Bewegung ab uud nur auf die Erscheinung im Ganzen gesehen, weshalb auch erst das

xl? die Bestimmtheit der Erscheinung abschließt, uud es liegt im Accusativ

daß das wohl gebildet Sein Leib uud Seele ganz mit seiner Erscheinung bewältigt,

das heißt hier, sie ganz durchdringt; (X) xX«h>ov xxp-xuu

II. 16, 158, es wird von der eigentlichen Bewegung des Zerreißens und Verschlin-

gens ab und nur auf die Gcfammtcrscheinung der Handlung gesehen, welche als in den Wald

sich stellend aufgefaßt wird; 7^ 'icov/«-,' x«t «XXoK-l nrc>xx«^c>^> ?Iat.

p. 182 L. Die eigentliche Richtung der Thätigkeit des kommt nicht in Be¬

tracht, nur die Erscheinung derselben überhaupt, welche sich von Jonien her darbietet. Und

so lateinisch in Fällen, wie: Iiasta prior terra, media stetit altera torM Ov. Met. 8, 414,

der Speer erscheint vom Boden aus seinen Stand nehmend; seclere earpeato, das Sitzen er¬

scheint uns vom Wagen aus. Eben so jacei'e leetc» Ov. Her. 1, 7; cubare tor» 8uet. etc.

§ 13

Die persönlichen Verhältnisse.

Das Leben, welches das sprachbildende Urgeschlecht vor sich hatte, war als ein mensch¬

liches, gleich von Anfang auch als cin persönliches aufzufassen. Es war Familienleben,
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und gleich nach der ersten Sonderung der Familien ein Leben menschlicher Gesellschaft. Es

war ferner in dieser gegenseitigen Berührung im rohesten Anfange schon geistig, denn Empfin¬

dung und Verstand mußte es in ihr leiten. So läßt es sich denn erwarten, daß die auf

diefe Beziehungen gegründeten Verhältnisse, weil sie die wahrhast praktische Seite des Lebens

bildeten, und weil alle Auffassung der äußern Natur gerade im rohen Anfange dieser Seite

des Lebens dient, die Hauptgesichtspunkte der sprachlichen Auffassung wurden. Die eigene

Erhaltung, das Bestehen der Familie, die Macht der erwerbenden, erhaltenden, schützenden

(männlichen), empfangenden, hervorbringenden, nährenden, pflegenden (weiblichen) Tätig¬

keit, wie sie schon im animalischen Leben hervortreten, so noch mehr im menschlichen, und

ihre Auffassung stellt sich an die Spitze der Gefammtauffassung des Zusammenhangs der

Dinge. Eine jede Person bildet um sich einen Kreis von lebenden Wesen und Gegenständen,

über den diese Macht sich erstreckt. Der Gegenstand oder die Person, welche von dieser Macht

unterworfen wird, stellt sich im Accufativ, diejenige Person, aus deren Kreise etwas erscheint,

heraustritt, genommen wird, im Genitiv, diejenige Person, auf deren Kreis eine Thätigkeit

gerichtet ist, im Dativ dar. Dies ist der Accufativ, welcher zu beschränkt mit dem Namen

des leidenden Gegenstandes bezeichnet wird, der Genitiv, welcher zu eng als der des Besitzers

aufgefaßt wird, der Dativ, den man einseitig den Oativus eommuili et ineoinmcxli nennt.

Und diese Beziehungen sind in der That die praktisch wichtigsten, ja im Verlauf der Sprach¬

entwicklung oft die allein noch mit lebendigem Bewußtsein angewendeten, obwohl nicht die

Grundbeziehungen der Casus. Denn diese Vorstellungen, da sie das Totalverhaltniß

des Menschen zu andern Wesen und Gegenständen im Auge haben, konnten wegen der All¬

gemeinheit ihrer Beziehungen nicht die ursprünglichen sein, sondern mußten aus den beson¬

deren Verhältnissen der einzelnen Wahrnehmungen erst erwachsen. Diese über.die Stel¬

lung des einzelnen Falls hinausgehende, das Gesammtverhältniß eines Gegenstandes wie einer

Person berücksichtigende Auffassung, ist auch der Grund einer Scheidung der Casus geworden.

So bezeichnet Genitiv und Ablativ den Gegenstand, von wo eine Erscheinung ausgeht,

aber jener insofern die seinen ganzen Erscheinungskreis zusammenhaltende To-

talgewalt des Gegenstandes in Berücksichtigung tritt, dieser insofern dies Ausgangs-

verhältniß den Charakter einer ganz vereinzelten Erscheinung trägt. Dasselbe

Sprachgefühl, welches im Nominativ für Masculinum und Femininum s setzte, und t (ä)

nur im Neutrum zuließ, bestimmte auch s für den Genitiv, l (cl) für den Ablativ.

Darum geht auch eine Person nicht leicht anders in das Ablativverhältniß ein, als wenn

sie von dem Reichthume ihres Erscheinungsverhältnisses mittelst einer Präposition zu. einer

einfachen, nur von einer Seite aufgefaßten Gestalt herabgefetzt ist. Doch gilt derselbe Unter¬

schied zwischen dem Genitiv und Ablativ der leblosen Gegenstände, zu dessen Charakteristik wir

folgende Beispiele anführen, die eigentlich erst später eine Stelle finden sollten. So heißt es

vorzugsweise r«ZMi, reium, so auch urliis poliii, 8uII. dat. 48, insofern das Reich und die

Macht als ein zusammenhaltender Comple.rus der Dinge erscheint. Wenn Cäsar dagegen den

Orgetoni.r sagen läßt: perkaeile esse, czuum vi, tute oinuibus praestszeut, totüis (^sllise

imperio potiii, IZ. 1, 2, so hat er einmal die doppelte Genitivform vermeiden wollen,
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andererseits ist aber auch durch das totius (^alji.->e der zu denkende Eomple.r schon vorweg¬

genommen, und es bleibt nur noch das vereinzelte Hernehmen seiner Macht von dem impe-

rimn anzudeuten. So sieht bei dem Verbo des dauernden Austandes, Zum ein (^euitivus und

^dlcitivus doch die Verba exsistere, jnveuiri, welche mehr die derzeitige Erschei¬

nung in? Auge haben, scheinen nur mit dem ^Zzlslivus cm-ilitgtis verbunden zu werden. So

heißt es p-ipirius (Cursor iuvicti scl Indorem corporis er,-it, I^iv. 9, 16, insofern der

Gesammtumsang der im Körper liegenden Gewalt, das heißt hier seine Fähigkeit zu dem und

jenem in Betracht kommt, und sich der Papirius Cursor als aus diesem Gebiete zeigt; aber

Ipliicrstes snit et nniino in.iAuo et corpore, imperntorisczue loinii>, ^II, 3, insofern

Geist, Körper, Gestalt nicht darauf Anspruch machen, sich in einen Kreis zn entfalten,

aus dem Jphicrates auftritt, sondern ein zu einfacher Gesialt zusammengenommenes Bild

geben, von dem her uns dermalen Jphicrates vorgestellt wird.

Einen ganz entsprechenden Unterschied vermuthen wir zwischen dem ursprünglichen soge¬

nannten Locativ und Dativ, daß jener den Gegenstand nur in feiner momentanen Be¬

ziehung auffaßt, dieser aber ihn, wie es das Lateinische und Deutsche thut, in dem

ganzen Comple.r seiner Erscheinung berücksichtigt. Ob der sogenannte Instrumentalis

eine Abzweigung des Genitiv oder Dativ war, muß erst eine genauere Darstellung des Sprach¬

gebrauchs im Sanskrit entscheiden. Seine Form hat einerseits etwas mit dem Genitiv Plu-

ralis gemein durch das bei beiden vorkommende, wohl nicht eingeschobene, sondern ursprüng¬

liche n, andererseits mit gewissen Formen örtlicher Bedeutung in 5 und Da nun u auch

sonst mit t in der Formbildung wechselt, könnte man eine Seitenform des Ablativ in der

Jnstrumentalform erblicken. Den Sinn aber der In strnmenta lform kann man darin

finden, daß sie einen Gegenstand als einen in der Richtung woher oder wohin

bezeichneten Weg der Handlung darstellt. So oft wir uns daher im Folgenden

des für diese Form angenommenen Ausdrucks Instrumentalis bedienen, wollen wir mir die

Form des Suffi.res, nicht den Begriff eines Werkzeuges andeuten.

Eine solche Scheidung aber des persönlichen und totalen Verhältnisfes der Gegenstände

von dem sachlichen und auf den einzelnen Fall bezogenen, weil sie an sich nicht nothwendig

war, ist nur in einigen Sprachen, nnd auch in diesen nicht consequent durchgeführt; da die

Lebendigkeit der Auffassung auch des Leblosen in Form der Persönlichkeit, und wiederum die

Herabsetzung der Persönlichkeit zu einer für den einzelnen Fall eintretenden Richtung zu

nahe liegt.

§ 14.

Die Präposition mit ihrem Casus.

Wie sich schon im Ablativ die Auffassung eines Gegensatzes der vereinzelten Beziehung

des Objects gegen seine Gesammterscheinung ausspricht, so berücksichtigt die weiter gehende

Unterscheidung, ob eine Unterwerfung oder Richtung auf den Totalumfang des Gegen¬

standes oder nur auf eine Seite desselben geht, und bringt besondere, nur eine Seite

des Gegenstandes aufweisende Richtungsdemonstrativa hervor, die Präposi¬

tionen. Das Wort Seite ist hier im allgemeinsten Sinne zu versteh», in dem man auch
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wohl sagen könnte, daß das Innere im Gegensatz des Äußern mir eine Seite des Gegen¬

standes sei. Wenn es heißt so ist das Ausgehn der Flucht vom Kampfe

so bezeichnet, daß dieser in seiner ganzen unbestimmten Ausdehnung angedeutet ist. Soll aber

die Mitte desselben als Ausgang erscheinen, so muß s'x, soll es die Seite desselben, so muß

«7ro hinzutreten.

Diese Richtungsdemonstrativa, insofern sie zu selbständigen Wörtern ausgeprägt, zu

Wegen der Thätigkeit werdende Seiten der Dinge ausdrücken, haben sie ihre

eigene Existenz für sich und reihen sich an die Pronomima demonstrativa; indem sie aber

gleich in ihrem Begriff nur ein so oder so gewandter Weg einer Bewegung sind,

können sie sich vom Ausdruck dieser Wendung nicht frei machen, um den Ausdruck anderer

Beziehungen anzunehmen, d. h. sie sind indeclinabel, tragen aber die Casusform, welche

der in ihnen liegenden Richtung entspricht. So weist die Vorderseite eines Gegenstandes

nach, und stellt sich somit einem zur Seite, aber diese Seite hat zugleich nur dix

Bedeutung, ein Weg zu sein, auf den hin eine Thätigkeit sich bewegt, und so hat es eine

Dativform und kann sich von ihr nicht losmachen. Zwar ist es denkbar, daß dieser Weg nun

auch in umgekehrter Richtung sich auffassen lasse, als Weg, von dem her die Thätigkeit ihren

Lauf oder das Ziel desselben nimmt, und so läßt sich eine Ablativform annehmen,

oder er wird vorgestellt als ein der Thätigkeit unterworfener, wie aber mit jeder dieser

Veränderungen nimmt auch der Weg eineil andern Charakter an, welcher ihm eine neue,

obwohl innig verwandten Ansicht giebt.

Daher läßt sich die Casusform der Präpositionen meistens nachweisen. Ablativisch (oder

genitivisch) sind im Sanskrit (ohne Sonderung der bloß präfigirten): puiastüt, vor;

scllinslüt, unter; uis, heraus; puras, puratas, vor; vslus, aus; im Griechischen: im

Lateinischen: ?>ds, ex, eis, uis, teuus, versus und ähnliche. Dativisch (locativisch) sind im

Sanskrit: ->ti, über, hinüber; allii, hinüber, hinauf; spi, über; aklü, hinan, hinzu; ni (?),

nieder, unter; pari, um, herum; prsti, gegen, hin; vi (?), bedeutet Trennung; upari,

über; rite, außer; selbst psreu, über; sntareu, zwischen (diese beide nach Analogie von

tnsiniu); im Griechischen: x'71/, x!'/, xtL (statt oder 1ZGI für !>tl>i),

nPoi'l (?rpc!i?), (upari), <5l«, 7r«5>«, 'Uzrc!, «??o, wenn sie aus den noch

vorkommenden cicoil, Trocpcxl, üirui, entstanden sind; im Lateinischen: !>ute (ocv?t),

prae und die auf ter und er, wenn man sie nach super im Verglich mit upktii benrtheilt.

Accusativisch oder locativisch (es. die Locativformen der Feminina in c>, i und u) sind im

Sanskrit: ssm, s»n>am, sä^kuu, sürcillimi, mit; griechisch <?vv, ^'v; lateinisch cum, per,

wenn es aus perum (oscisch) gebildet ist. Eine instrumentalähnliche Localform haben ä (hin,

zu, her, also den Weg bezeichnend); sut-ni',, unter, zwischen; sktträ, mit; vim',, ohne (ck.

cl^sl,iu^, südlich u. s.w.), und vielleicht als Abschwächung derselben »p--», von, weg; av->,

von, herab; upa, bei, hin, hinzu; pra, vor, voran, vorwärts; sal,», mit; griechisch nxv,

vielleicht auch , ck«, wenn sie ursprüngliche Formen neben

etc. sind; lateinisch citr», contra und ähnliche. Von den übrigen Formen sind sular,

mni (ek. navs), ut, im Sanskrit, im Lateinischen sehr viele abgeschliffene Stammformen;
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pcmos ist vielleicht genitivisch, pone aus ^ost-j-ne, sine aus se-t-ue (Suffix uns) loca-
tivisch. Nirgend aber ist eine dieser Wörterclassecigeuthümliche Form zu finden.

Die Präpositionen zeigen also auf einen in der Richtung her, hin oder in unterliegender
Erstreckungan der Seite eines Gegenstandes sich darbietendenWeg/ welchen die im Verbo
liegende Thatigkeit nimmt, und die Gegenstände selbst treten zu diesen Tätigkeiten in
dasselbe Verhältnis;, in welchem sie zu einem einfachen Verbo stehen würden, das
eine gleiche Ri chtu ngsb estimmung ausdrückt. So zeigt in dem Beispiele «iru

das «7r<! die Seite der Stadt als eine äußere und den Weg an, auf welchem
sich das Kommen bewegt, die Stadt aber nimmt dieselbe Stellung zu diesem zusammenge¬
setzten Ausdruck ein, welchen sie zu einem einfachen, die gleiche Richtung bezeichnenden Aus¬
druck, z. B. zu haben würden, d. h. den Genitiv; Tro---
II. I, 245, -ro?/ zeigt auf die vordere Seite, als den Weg hin, welchen der Wurf nimmt,
der Boden aber erhält zu diesem zusammengesetzten Ausdruck dasselbe Verhältnis; der Annähe¬
rung , welchen er zu einem ähnlichen einfachen, z. B. haben würde;

II. 17, 460, bezeichnet die Seite als Mitte uud zugleich den Weg, auf wel¬
chem der Schwung statt findet, die Gänse aber treten zu diesem zusammengesetzten Ausdruck
in dasselbe Verhältnis; der Unterwerfung unter die Bewegung, welche sie zu einem ähnlichen
einfachen haben würden, z. B. zn

Indem nun die Sprachanfchauung in alle Verbalthätigkeit die Vorstellung der Bewegung
einschließt, wie wir § 12 gesehen haben, so gelten auch für die Verba der Erscheinung
dieselben Grundsätze, wie für die der Bewegung, und wiederum die Verba der Bewegung
können in Beziehung auf ihre Totalerfcheinung in Richtungen aufgefaßt werden, welche
ihrer Bewegung an sich nicht zukommen.So heißt es (sc. ^occ)

, II. 22, 45, wie Fx Honi. Ii.
31, 5; die Erscheinung dort des Verkaufs, wie hier des Glanzes ist von dem Gegenstände,
wo sie zum Vorscheinkommt, aufgefaßt, gerade wie bei dem einfachen Ausdruck <5'
c>i^' cpL-c^x-70 II. 17, 372 (kam vom ganzen Lande aus nicht zum Vorschein).
Dabei ist in von der eigentlichen Richtung des Hinbringens ganz ab nnd mir auf die
Auffassung der Gesammterscheiuunggesehn. Ebenso

7-o7r«9<x- mxp, II. 7, 37t). Hier ist von der bei dem Nehmen der Abendmahlzeit stattfinden¬
den Bewegung ganz abgesehn, und nur die Erscheinung im Ganzen aufgefaßt, welche sich die
Stadt hiuab (sie einnehmend) erstreckt, so wie bei dem Ausdruck des Zustaudes: -5'
«u« II. 1, 570; diese Erscheinung sich durch das Haus hin (es
einnehmend) erstreckt. In II. 15, 96, ist
vou der eigentlichen Richtung des Hörens ganz abgesehn, und nur wie in «X?/ xc
^^--7-« , II. 22, 49, auf die durch die Erscheinung im Ganzen vermittelteAnnäherung dort
zu den Unsterblichen,hier zum Lager gesehn; n-o-o-xl, II. 4, 513, abgesehn
von der eigentlichen Richtung der Handlung, wie -ir' Od. 7, 120.

So kam, man in einem gewissen Sinne sagen, daß die Präposition den Casus nicht regiert,
da nicht der Weg an sich, sondern die auf ihm vorgenommene Bewegung das Entfernungs-,

4
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Annäherungs- oder Untcrwerfungsverhältniß vermittelt. Aber insofern der Weg selbst keine
todte Beziehung, sondern der Träger einer Bewegung ist, deren Richtung wesentlich durch
ihn modificirt wird, ninmit mich die Präposition an der Rection Theil. Darum wird auch das
Verbum mit der Präposition nicht gerade wie das einfache Verbum, sondern wie ein die
Präposition mit dem Verbo in Eins verschmelzender Ausdruck construirt. So
kann man nie sagen, stets oder i-tvv'c, aber durch Vermittlung einer Präpo¬
sition wird die directe Kraft gemindert oder die ausgehende Zielrichtunggegen den vermitteln¬
den Weg zurückgedrängt, und wir finden xlv«? Ocl. 19, KZI.

Mit der auch in der Form ausgeprägten selbständigen Richtung der Präpositionen als her
oder als hin, hängt auch noch eine andere Erscheinung in ihrer Rection zusammen. Hätten
sie eine vollkommne Richtungslosigkeitund bezeichneten nur die Seite des Gegenstandes, so
müßten sie alle mit dem Genitiv, um die Bedeutung «woher» zu geben, verbundenwerden
können. Dies ist aber nur bei der Fall, welche die dativische Richtungs¬
form abgeschliffen haben oder ursprünglich eine instrumentale Locativform trugen. Im Latei¬
nischen aber, wie im Altdeutschen, und selbst im Hebräischen ist die Woherclassevon der
Wohinclasfe durchaus geschieden.

Es tritt aber bei den Präpositionen die Zweideutigkeit der Benrtheilung entschieden
hervor, welche wir oben bei der Auffassung des Weges und den Verbis des Zielens,
Treffens hervorgehobenhaben, daß nämlich die Richtung ebenso wohl vom Anfangs¬
punkt zum Endpunkt hin, als vom Endpunkt zum Anfangspunkt her gehend,
angesehen werden kann. So giebt in II. 3, 21.7, x«?« die
Richtung des Hestens der Augen, vom Boden, als dem Endpunkt her betrachtet, an.

An diese mit der Auffassungdes Scheins von einer Sache her zusammentreffende Darstel¬
lung schließt sich die Ansicht an, welche den von der Präposition dargestelltenWeg in der
Vorstellungnicht unmittelbar mit der Verbalthätigkeit zusammenfallen läßt, sondern ihn
als ein besonderes Verhältnis? der Gesammterscheinungdes mit der Präposition verbundenen
Gegenstandes aneignet, und erst in diesem mit dem Gegenstande vereinten Bilde zu
der Verbalthätigkeit in Beziehung setzt. Dies ist besonders mit denjenigen Richtungsdemon-
strativen der Fall, welche, weil sie sich nicht so dem Verbo anschließen, auch uicht in eine
Zusammensetzung nnt diesem eingehn. So Od. 1, 115,
läßt sich so auffassen, daß man sich vorstellt, giebt die den Augen zugeeignete Seite als
Weg an, auf welche»? das Emporheben statt findet, gerade wie in

-cp, Od. 1, 331. Eine folche Verbindung gleicht der des Genitiv
mit der Pronominalform, wie ^ is -ris-sx 8opli. ?IüI. 201, da oder dort
von dem Gesammtumfange des Orts?

8 15.
Die gel st ige Bewegung.

In jeder bewegenden Thätigkeit, insofern sie vom Menschen ausgeht, liegt ein geistiger
Act, denn es ist Wille und Vorstellung, welche die freie organische Regung hervorruft
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und ihr die Richtung giebt, denn ohne die im Geist festgehaltene Vorstellung des Zielpunktes

kann nur eine irrende Spur, aber nicht ein Weg »woher» oder »wohin» gemacht werden.

Darum fing schon bei den Verben der äußeren Aielbewegung eine subjectivere Auffassung des

Weges an, und gestaltete sich noch freier bei den Verbis der Sinnenthätigkeit. Aber, wie

selbst die äußerliche Bewegung eines geistigen Wesens, wie der Mensch, zugleich eine in¬

nerliche ist, so ist wiederum die innerliche zugleich eine Richtung auf die dem Ge¬

danken im Bewußtsein vorschwebenden Objecte. Es findet ein Hervorbringen, in

Bewegung Setzen, Ergreifen, Verändern, Erzielen dieser Objecte statt, also Accusativbeziehung,

oder nur eine Richtung oder Rücksicht auf den Erscheinungskreis derselben, also Dativbezie-

hung, oder der Geist nimmt seine Anregung oder Rücksicht aus dem Kreise der Objecte, Ge-

nitivbeziehung. Was von der Bewegung des Geistes im Denken gilt, gilt ebenso von seiner

Bewegung in der Empfindung. So ist svere leßslionis der Ausdruck einer geistigen

Bewegung derselbe» Art, wie uns die äußerliche Bewegung petero --»lic^iem ausdrückt.

In ksvere et cu^ere Ilelvetüs, begründet die geistige Annäherung, die

Rücksicht auf die Helvetier, den Odysseus das Dativverhältuiß; Ii? vivorum memini,

das Ausgeh» der Geistesthatigkeit, der Rücksicht von den Lebenden, vom Zeus

das G enitivverhältniß. Gelte» aber ist überhaupt die Thätigkeit i» rein geistiger Richtung

zu fassen. Das geistige Thun des Menschen bedarf so viel äußerlicher Handreichung, es

geht in seinem Zweck so sehr auch auf eine äußerlich sich darstellende Gestaltung der Ver¬

hältnisse, daß das von der äußeren Erscheinung ausgehende sprachbildende Urgeschlccht diese

Seite am leichtesten in der Auffassung zu Grunde legte. So ist

zwar, eine entschieden geistige Thätigkeit, aber Zank und Befehl ist mit Worten,

welche zu der betreffenden Person hin tönen, auch mit der Richtung des Auges, ja des gan¬

zen Körpers auf sie verbunden, daß darin schon äußerlich eine annähernde Richtung zu ihr

liegt, also ein Dativverhältuiß. Die Libation geschah mit derselben Hinwendung der Geberde

zu dem abwesenden Gotte, wie zu einer anwesende» Person, da man ihn zuhörend, herschauend,

oder auch wohl schon genaht dachte.

§ 16.
Analoge Ausdehnung dee geistigen Bewegung.

Wie aber im Äußerlichen die von der Selbstbewegung des Subjects entnommenen Unter-

werfungs- und Richtuugsformen auch demjenigen Snbject beigelegt wurden, in welchen- nnsere

abstracte Betrachtungsweise einen Justaud, keiue Bewegung mehr sieht; so faßte man auch

das Subject geistig unterwerfend und gerichtet da aus, wo unsere abstraktere

Ansicht eine unterwersungs- und richtnngslose Beziehung sieht;

veä. 1166; die Thätigkeit des Schreckens ergreift das Gemüth. Ungeachtet ich hier

nicht selbst der das Gemüth Ergreifende bin, wird mir doch die das Gemüth durchdrin¬

gende Thätigkeit zugeschrieben, wie oben § 12 in die das Innere

durchdringende Gesundheitskrast. So wird in , II, 1-t, 221, das

Denken ebenso auf das Innere ausgedehnt, wie in der äußere Zustand

auf den Leib; und so heißt es ebenso gut sinnic» co^iwre, wie corpore v.->tere. Dem analog
4 *
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ist ,-mimi pouc^ere und Ahnliches, wobei das § 13 vom Unterschied des Genitiv und Ablativ

Gesagte in Berücksichtigung kommt. Und wie der bei den Verbis der Erscheinung von der

Auffassung eben dieser Erscheinung abhängige Sprachgebrauch auch über die Verba ausge¬

dehnt worden ist, welche ein Richtungs- oder Unterwcrfuugsverhältniß bezeichnen, indem man

von diesen Beziehungen absah oder sie in die Gcsammtcrscheiming einschloß (ck. § 12); so

werden auch die Objectsverhältnisse cp^x,-«, etc., -inimc», -minn bei richtungs-

vollen geistigen Thätigkeiten geseht, wie ct., me ex-

crnci.it nnimi, "1"er. ?korm. 1, 4, II, noc me animi ki,IIit, I^nciet. 5, 98 ct.

§
Die vergeistigte Auffassung der persönliche« Objectsverhältnisse.

Ist uns so das persönliche Subject zu einem nicht mir mit den Sinnen auffassenden, son¬

dern mit Geist uud Gemüth thatigen Wesen geworden, so stellt sich auch das persönliche Ob¬

jekt nicht mehr bloß als ein solches dar, dessen Kreis die Seinen und die seiner Beschäftigung

unterworfenen Dinge in äußerlicher Weife siud, wie wir es zuerst § 13 darstellten, sondern

sein Kreis ist hier der Inbegriff seiner Wahrnehmungen, Gefühle, Gedanken.

Das Accusativobject, da es nur der dem Tätigkeitskreise der Person unterworfene

und hier also der wahrgenommene, ins Gefühl oder in die Gedanken aufgenommene Gegenstand

ist, kann an der tieferen Bedeutung des Objectivverhältnisses keinen Theil nehmen, da bei ihm

keine Beziehung auf einen ihm unterworfenen Kreis der Objecte statt finden kann, und an ihm,

dem ganz Unterworfenen, keine Macht über Anderes erscheint.

Der Dativ jedoch stellt in seiner Vergeistigung die Person vor, auf deren Wahr-

nehmungs-, Empfindungs- oder Gedankenkreis die Thätigkeit oder die Er¬

scheinung gerichtet ist. Dahin gehört der sogenannte ethische Dativ und solche Beispiele,

wie c>-u> , Hclt. Daß

der Schatz den Korinthern nicht gehört, ist dem Gedankenkreis desjenigen beizulegen, der die

Sache recht betrachtet, und daher 111g ante slios fm-tnu-itos — c^ii —

xiocukuit moriens ct., -Vei>. 11, 116. Daß der so Gefallene glücklich ist, ist meinem Ge¬

dankenkreise beizulegen. Der Genitiv aber stellt die Person dar, aus deren Wahr-

nehmungs-, Empfindungs- oder Gedankenkreis eine Thätigkeit oder eine

Erscheinung genommen ist oder hervortritt. Man könnte daher ebenso gut von einem

ethischen Genitiv sprechen, z. B. in Beziehungen, wie noXi-r-ou ??s-;

rv , Dem. Eiue solche Hand¬

lungsweise ist aus dem Gedanken- und Empfindungskreise des gerechten Bürgers.

8 18.

A b st r a c t e Auffassung der Kraft.

Wir haben bisher gesehen, daß in der Verbalthätigkeit als Aussichselbstbewegung des

Subjects die innere Bewegungskraft und die äußere Bewegungsrichtuug stets

miteinander vereinigt aufgefaßt wurden, allein das wachsende Abstractionsvermögen
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wird sich im Lauft dcr Zeit dieses Unterschiedes bewußt, indem es die Erscheinun¬

gen/ in denen keine über das Subject hinaustretende Bewegung sich ausspricht, nicht mehr

als Bewegungen, sondern als Zustände betrachtet. Damit geht in den von uns be¬

handelten Sprachen das Bewußtsein der Wurzel i iu den Zustandsverben verloren, und calere,

allere, 7-po^kio, etc. sind nicht mehr ein Eingehn des Subjects in Warme,

Kalte, Zittern uud Herrschcrthum, sondern ein darin Stehen. Gab es also beiden Verbis

des Zustaudes ein Object, von welchem aus das Subject in den Zustand trat, und es hieß

darum Sttle cülent terrae, die Länder kommen von der Sonne her zu Wärme, so hat das

sole, sobald caleie als bewegungslose Erscheinung betrachtet wird, nur den Sinn eines

Grundes oder einer Ursach der Wärme. Wenn es hieß: II. 18,

596, zum Ol in Glanz kommen, so ist, sobald die Bewegung hinweggenommen wird, das

Ol die Ursach des Glanzes. Wenn , ll. 18, It)3, ein Vergehen der

Handlung in den Thätigkeitskreis des Hektor ausdrückt, so bleibt, nach Wegnahme der Be¬

wegung , uur Hektor als Ursach derselben. Weuu ßlaclio wleitici ursprünglich den Anfang

dcr Bewegung vom Schwert ausdrückt, so wird, ohne Bewegung, Schwert zum Begriff des

Werkzeugs. Wenn peclibus vsleie eigentlich das von den Füßen aus in Kräftigkeit sich

Zeigen bezeichnet, so wird, ohne Bewegung, nur innerlich eine Beziehuug auf die Füße ge¬

dacht. So wird >' auch zu eiuer bloß inueren Beziehung. Wenn aber wp--v«?

als ein das Innere Durchdringen mit dcr Kraft dcr Gesuudheit aufgefaßt wurde,

so ist beim bloßen Zustaude nur der Begriff einer innigen inneren Beziehung festgehalten,

durch diese Innigkeit allein vom Dativ verschieden, welcher nach seiner ursprünglichen Bedeu¬

tung die Beziehuug nur annäherungsweise ausdrücken kann.

Nachdem einmal die Abstraktion bei den Verbis des Znstandes sich vollendet hatte,

mußte sie auch zu den Verbis der Bewegung Übergehn, und »?rXo<pop^l.', x^"^'

Aluclio iilicjuem interlicere ct. kann ohne Bewegung nur als Werkzeug

gedacht werden. Ein concreter Begriff stellt sich aber bei diesen Verben in der Regel nur als

Werkzeug, nicht als Ursach dar; der Gebrauch dcr Abstracta aber gehört einer andern Stelle.

Sobald aber auch in deu Verbis der Bewegung von der Richtung ab- und nur auf

die Kraftäußerung hingcsehn wurde, so erschieu das Accusativobject nur noch in seiner

qualitativen Bestimmung, also als dasjenige, dessen Zustand durch die Kraftäuße-

ruug des Subjects durchgängig bestimmt ist, so daß bei a^ere ecjuos nicht an die

mitgetheilte Bewegung als solche gedacht wird, sondern nur darau, daß im Treiben der Zu¬

stand der Pferde durch die Treibenden bestimmt ist. So kommt es beim Dativ auch nicht

mehr darauf an, die Vermittlung einer Nähe vor Augen zu habeu, uud beim Genitiv die

Vermittluug eiuer Entfernung, sondern dcr Dativ ist dasjenige, dessen Zustand nicht

durch die dauernde, wie dcr Accusativ, sondern durch die vollendete Wirkung be¬

stimmt ist, der Ablativ aber ist nicht mehr Ausgaug, sondern Voraussetzung, d. h.

Bedingung der Wirkung, also Grund, mitwirkender Umstand :c. So ist in mccleri

<->Iicui dann nicht die Annäherung an die Person gedacht, sondern, daß die vollendete Wirkung

sich an ihr zeigt, in ^kN'^uinius vklülo kalso ci'imiue oppressit wird nicht sowohl
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als vielmehr, daß sie Bedingung, d. h. Grund, Mittel, dazu war.

Für die Anwendung der persönlichen Casusbeziehungen trat ebenso die Bewegung

von dein Tätigkeitskreise her oder zu ihm hin, die äußere Seite der Thätigkeit gegen die

innere zurück. Die innere Seite aber ist eben die innere Verbindung der Person

mit ihrem Tätigkeitskreise, ein ihrer Persönlichkeit Angehören dessen, was

besprochen wird, entweder als unmittelbar so der Vorstellung vorschwebend (Genitiv-

verhältniß), oder als erst durch Vermittlung des Denkens so vorgestellt (Dativ-

verhältniß). So drückt s.ipieulis inclieis est, qui<1 lex velit, ev^itai e, die von vorn

herein vorausgesetzte innige Zugehörigkeit einer solchen Gesinnung zum weisen Richter aus,

aber der Satz: neseis, i-e^ilzus lon^ns esse m.-mus? soll diese Zugehörigkeit für die Vor¬

stellung erst zu Stande bringen.

Wann die>e Abstraction angefangen habe, ist ebenso schwer im Einzelnen nachzuweisen,

als in einem bestimmten Falle zu entscheiden, ob noch das alte sinnlich kräftige, oder das

neue abstracte Bewußtsein vorgewaltet habe. Aber wie überhaupt das Erwachen der Abstraction

den Griechen angehört, so auch der Ansang des abstracte» Gebrauchs der Casus, wie aber

im Ganzen die Abstraction gegen das poetisch sinnliche Element bei ihnen zurücktrat, so auch

hier. In dein classischen Zeitalter Roms aber überwiegt die abstracte Richtung. Darum wurde

das von neuem erwachende Jugendbewußtsein der romanischen Völker zum Gebrauch der Prä¬

positionen gedrängt, um den Casus ihr äußeres Richtungsverhältniß wiederzugeben, aber die

alternde Abstraction hat auch ihnen wieder ihre frische Kraft genommen.

§ 19.

Abstractc Auffassung des Ä r t s v c v h ä l t n i ss e s.

So wie nun die Kraftentwicklung ohne äußere Richtung sich in der Ausbildung der Kate¬

gorien des Grundes, Mittels, der Beziehung, Angehörigkeit darlegt, so führt die Auffassung

einer bloß abstracten Richtung, in der von aller Kraftäußerung und besonderen Beschaf¬

fenheit der Bewegung abgesehn wird, zu den abstracten Begriffen eines teiminus a quo

und acl quem uud des Weges; die Ansicht aber eines in sich bleibenden Auslan¬

des zur Anschauung des Raumes der Ruhe. Wenn wir oben vom Genitiv als dem Ge¬

genstände sprachen, von dem die Bewegung anhebt, die Erscheinung hervortritt, vom Dativ

als dem Gegenstände, dessen Nähe durch die Bewegung vermittelt wird, so ist dies keines-

weges dem temiüius quo oder aä quem gleichbedeutend , denn bei diesem ist nur der, in¬

haltsleere Ortspunkt vor Augen gestellt, bei jenem aber die concrete Erscheinung des Gegen¬

standes. Zwischen der Ansicht der von einem Gegenstande entwickelten Concretion und der

Raumanschauung eines bloßen teiiniuus a quo oder k>6 quem in der Mitte sieht der Begriff

des Ablativ. Denn wiewohl er nicht die Entfaltung eines Gcsammterschcinuugskreises vor

Augen legt, so stellt er doch immer eine nicht bloß in räumlicher, sondern auch in qualita¬

tiver Bestimmung gegebene Gestalt dar. Nur die Städtenamen, nicht einmal domo, rure,

nähern sich einer die Qualität verwischenden Bezeichnung, da der Ausdruck <Zomo einen

specifisch von toio verschiedenen Gegenstand und eine ganz andere Gedankenverbindung hervor-
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ruft, die Städtenamen aber manchmal, z. B. in der Angabe eines Hecresmarsches, als an

und für sich ununtcrschiedene Ortspunkte erscheinen. Eine abstracte Räumlichkeits-

bezeichnung des tei-minns a wird erst durch ein an und für sich nur de¬

monstratives, nicht eine bestimmte Seite bezeichnendes Suffi.r erreicht oder

eine dieser Unbestimmtheit sich nähernde Präposition, wie -i coelo

u. s. w. Für den terminus ack czuem mußte ein ahnlicher Ausdruck gefunden

werden, wie !>ll coolum, denn Accusativ und Dativ waren zu

concret, indem jener die Zielrichtung als eine energische, dieser als eine in ihm zur Ruhe

kommende, oder durch die Thätigkeit vermittelte gezeigt hatte. Nur die lateinischen St ad te¬

il a nie n näherten sich dcr Bedeutung eines solchen tei minus g<l czuom. Der Weg konnte ent¬

weder concret durch die Präposition ausgedrückt werden, z. B. Lvo-i -^«7-o'v, wie wir

gesehn haben, oder abstract durch ein abstractes Wort, wie «6^, via, oder noch allgemeiner

durch die Demonstrativa ea, czna, ^ etc., wobei die eine Sprache den Weg Hon

dem Ausgangspunkt, also ablativisch, die andere vom Zielpunkt, also dativisch, bezeichnete.

Setzte man freilich den Weg in eine der Energie der Bewegung unterworfene Stellung, so

trat dcr Accusativ ein, wie iie vimu, allein dann blieb man auch nicht in der abstrakten

Auffassung.

Was aber die Verba des Auslandes oder dcr Erscheinung, ja selbst der sich

sistirenden oder immanenten Bewegung anbetrifft, so trat bei ihnen durch die Auf¬

fassung des iu sich bleibenden Auslandes dies ein, daß der mit ihnen verbundene Casus

(Ablativ oder Dativ), da die mit ihm verbundene Verbalerscheinung als eine ruhende erschien,

einen Gegenstand bezeichnete, in dessen Nähe eine Erscheinung statt fand.

Wenn eigentlich heißt: vonir paZser lo jour 5 un enclroit, nach einen?

Orte zu einem Tage erscheinen, so erscheint, wenn als bewegungsloser Austand

aufgefaßt wird, keine Bewegung in diesem, aber ebenso wenig indenn das Aiel

dcr Bcwcguug ist sclbst ruhig, mithin crschcint in dieser Abstraction cin bewegungsloser Ge¬

genstand mit einer bewegungslosen Thätigkeit verbunden. Wenn l'uscornm opes terin mar,-

czuo p-Miei-o eigentlich die Anschauung einer anf Land uud Meer anfangenden uud dann weiter

gehenden Ausdehnung giebt, so wird in der Abstraction paluere zum bewegungslosen Austand,

und das mit ihm verbuudcne Bild von Land uud Meer cin ebenso beweguugÄoses. Wenn

-I'x^oc,' ein Ausgehen der Erscheinung von dem ganzen Lande andeutet,

so wird in der abstracten Anschauung der Schein und das Land in ruhigem Ausammensein

verbunden. Nur der Unterschied kann noch zwischen Ablativ (Genitiv) und Dativ bleiben,

daß bei jenem mehr der Ort von vorn herein die Aufmerksamkeit festhält und ihm die

Handlung angeschlossen erscheint, statt daß beim Dativ die Handlung von vorn herein

die Aufmerksamkeit fesselt und dann die Ortsbestimmung angeschlossen wird. Im Griechi¬

schen behielt dcr Dativ die Oberhand, doch, daß er in Prosa ohne Präposition selten ist,

zeigt cine-auch in die beginnende Abstraction hinüberdauernde Abneigung den bloßen Dativ

für ein Ruheverhältniß anzuwenden. Im Lateinischen, wo die Persönlichkeit des

Dativ uud Genitiv diese Casus ausschloß, wagte der Sprachgebrauch nicht über gewisse

Grenzen sich von der Woheranschauung in der Anwendung des bloßen Ablativ zu entfernen.
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stand nur ein Wo sieht, auch in spaterer Zeit noch entschuldigen. Nur bei den eine abstractere

Auffassung, wie wir obeu schon sahen, erleichternden Städtenamen hatten die Prosaiker der

Griechen mehr, der Lateiner eine uubegräuzte Freiheit. Auf diese beschranken sich auch im

wesentlichen die neuerdings ausgestellten Locativformen. Unter den übrigen, z. B.

vi, xz.-?«U. j. W.

beweist ein großer Theil mehr für eine ursprüngliche Richtung wohin, als für ein Wo. Im

Lateinischen sind außer den Stadtenamen, wie 1'nronti, Rom-,« u. s. w. wirklich örtlich: ruri,

clomi, Iiumi, looi, In - c, illi - c. Selbst zugegeben, daß diese Formen gleich ursprünglich

etwas Anderes sein sollten, als Dative, so bezeichneten sie nach unserer Ansicht, wie die grie¬

chischen Pronominalformeii o5, iro! u. s. w. ursprünglich den Gegenstand, zu dem die Handlung

nur in eine für den dermaligen Moment bedeutsame, ganz äußerliche Nähebeziehung tritt oder

tretend gedacht wird. Bei den nur durch den Gegensatz der Vorstellung wichtigen

objectiven Berührungsverhältnissen, wie sie gerade bei den Stadtenamen und den Gegensätzen

von clomi gegen koris, i-uii gegen in ni'ke, lue gegen illic statt fanden, konnte der Ge¬

danke, durch den schon im Stamm ausgesprochenen Unterschied der Beziehungen befriedigt,

zu einer gedankenlosen Anwendung der Form kommen. So, wenn es heißt: pluii-

llnnu (Ivpii vixit und komse consulos ci esküiltur, ^tlierus sicliuntos, LsrtkgAine suk-

ketes, konnten sich Lartl^^iue uild v^tüeins an den Gebrauch des Ablativs teri-i inari-

cjnc! ct. anschließen, aber (^pii und kom!>o, als Genitiv oder Dativ aufgefaßt, treten aus

aller Analogie ihrer Declination heraus, sind durch den Gebrauch geheiligte todte

Formeln, so ohne Bewußtsein ihres eigentlichen Werthes gebraucht, wie von den Conci-

pienten eines veralteten Kanzleistils die Genitive in den Ausdrücken Jhro Majestät, Dero

Unterthanen u. s. w. Man war befriedigt, das Leben Conons mit Cypern, nicht mit Athen,

die Wahl der Confuln mit Rom, nicht mit Carthago in Verbindung zu bringen, und hatte

das Gefühl für die ursprüngliche Bedeutung der Endung verloren. Weit mehr mußten die

griechischen Locativformen im Verstandniß des Volkes bleiben, da sie durch ihr dativisches

Gepräge -sich dem ^ähnlichen Gebrauch des Dativs anschließen konnten. Wie wenig aber die

größere Lebendigkeit der Anschauung so ganz an eine todte Form gefesselt werden konnte, zeigen

die zahlreichen Beispiele, wo !>umi mit Verbis annähernder Bewegung verbunden ist. I»uclc!jiii,

ecl, 8t!>II, II 272. Was aber den Zwiespalt des locativen Gebrauchs der lateinischen

Stadtenamen (bald Genitiv bald Ablativ, bald Dativ) betrifft, so wäre eine ur¬

sprünglich unterschiedene Bezeichnung einer ursprünglichen Sprachkategorie, wenn die Bezeich¬

nung des Ortes der Ruhe eine solche wäre, unerträglich, aber so wie wir diese Kategorie erst

im Laufe der Abstractiou aus der Genitiv- (Ablativ-) oder Dativbedeutung entwickelt ansehen,

ist auch diese Spaltung eine natürliche, nur darin der eben bezeichneten Unlebendigkeit verfallen,

daß nicht ein Unterschied des Sinnes, sondern eine Gewöhnung des Ohrs über den

Unterschied der Formen entschied. Im Sanskrit läßt sich die Locativform stets auf einen

Ursprung mit der Dativ- oder Genitivform zurückführen, und während sie im Singularis in

den meisten Fällen dativisch ist, ist sie im Dualis durchaus identisch mit dem Genitiv. Im

Griechischen, sahen wir, sieht auf die Frage ->wo«, obfchon fast nnr im Gebrauch der Dichter,
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ebenso gut der Genitiv/ wie der Dativ. Aber auch die Prosa vereinigt beide Formen für den¬

selben Ausdruck in den pronominalen Adverbien, so ist nai?, genitivisch, aber nsi, ->s,

gehen aus der Bedeutung wohin, auch in die des wo über. Wenn vi (v) eine Locativsorm

genannt wird, der aber auch Instrumental-, Ablativ- und Genitivsinn zukomme, so ist es

klar, daß damit eben ihr bloßer Locativsinn ausgehoben, und der Dativsinn für sie behauptet

ist, womit auch ihre Etymologie übereinstimmt: cpt, lateinisch di (ibi, nki cl.) identisch mit

dem Sanskritdativ Sing, in tubl^gm, dem Dativ und Ablativ Plur. KI>vas, dem

Instrumentalis Plur. dliis, dem Jnstrunientalis, Dativ und Ablativ Dualis alle diese

verwandt mit ablü (über, hinüber, ans, hinauf, hin). Aber auch die Endung ^ giebt nicht

den abstracten Raum, wo etwas geschieht, an, sondern ein concretes Object, in dessen Rich¬

tung die anzudeutende Erscheinung vorgeht. Dies beweist seine, bei vielen Wörtern constante

Verbindung mit -rpc>, so daß dadurch gerade ein wenigstens nicht an dem Orte Sein ange¬

deutet wird, wie in Tno«« ^ixo'0'i^v! ?!«uKni<z z>o«u/i', — ZII^P« cpvitt-e-'c)

?rpo, ll. 8, 56l>; ferner das parallele Vorkommen desselben mit Form auf c,^, wie

«^iVoA-t; ?rc>^?, noA--,; <Z^)F«^I.0^5; etc.

Aber auch im Gebrauch der Präpositionen ist nirgend ein ursprünglicher Gegen¬

satz zwischen Wo einerseits und Wohin und Woher andererseits, sondern bei der durchaus be¬

lebten Ansicht aller Erscheinungen, bei der, wie wir sie oben geschildert haben, ebenso beleb¬

ten Ansicht der Präpositionen als von bcwegungsvollen Richtungsdemonstrationen stellten sich

die Gegenstände stets als ein wohin oder ein woher dieser Richtungen dar. Bei allen Prä¬

positionen zeigen die gangbaren Wörterbücher und Grammatiken, daß die Verba des Justan-

des, wie die der Bewegung mit Ablativ (Genitiv), Dativ und Accusativ verbunden werden,

und über den ursprünglichen Sinn dieser Verbindung verweisen wir auf § 14, wo bei dm

Verbis der Erscheinung und den nach ihrer Analogie construirten Verben der Bewegung die

Beispiele: «iru ?xcp«!n^> nx^T'«^ 6»^>AN>> X«?«

«>'« c5ul^«, «Xt>uc»'x«l ^«5« , Von der Art jüld, daß die

abstracte Localansicht einen Ort der Ruhe (Wo) darin findet. Hier wollen wir bloß in einer

Anzahl leicht sich darbietender Beispiele die gleiche Construction bei Verbis des Austandes und

der Bewegung nachweisen, indem wir nur bemerken, daß für die größere Energie, mit

welcher die Bewegung wohin in der Regel ihren Gegenstand trifft oder unterwirft, im

Allgemeinen der Accusativ geeigneter ist, daß dagegen der Dativ, weil er als Ziel zu¬

gleich der Ruhepunkt der Bewegung ist, zum passendsten Ausdruck si>r die geschwächte

Energie der Verba quiescirender Bewegung wird. In diesem Falle ist aber der Dativ-

gebrauch auch durch die Annäherung erklärt, welche von der nun zur Ruhe gekommenen Bewe¬

gungskrast vermittelt ist. So heißt es6' -o-,- xln^o-z «^ np» xp-x>.

x^ov?!».'?« cs)«^«x^«c, II. 5, 96, und wiederum -7iisv«l Tkpll «NN 7-isc,' 71(1^x10!,-

und «AN ^ «^o'xoto, II. 2, 292; «X und 7^ (8c. ««'«täoü)

<5' II. 11, 38; jZ«^cxuxoi^^crt.v, II. 5, 588, und

<s«/i>^», II. 24, 62; <5l« ?rpo^l«x^ und 7rc>?-«^>.0!,' 6l« -7«(5tctiv

«I>«lp«ti'c!^i.xin^, II<!l. 7, 3t); «TIN «xip«>,' ^->sx?v «1'« II. 10, 466,

und nn>.)v«t «V 'L^«<5« 7--, II. 9, 395; X«?« ^«<7-p«5
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und oti xccr/, Hc!t. 3, 109; 7>>zo^ <'?r^ ?o/x^>v

II. 15, 382/ lind 6^ xo-i >^7rxj> cx^o^i, linic:. 1, 16; ^ir^uuo-l

>.?7s^ ?ov -s^i.i.01' und u?r^> ^^Xi^crirvvT-ov c>txx?i>; doch mit Übergebung der zahlreicher sich dar¬

bietenden Beispiele beider Gattungen der Verba mit dem Accusativ uud Genitiv, stellen wir nur

noch je zwei derselben bei den übrigen Präpositionen mit dem Dativ auf: -7»sc)-«t <^q>l

Tr^i und Äpl/o'xe ^->.> ?x>.> «^cp! ^'^xci'cr^^; ?cxjic k'o'o'«7'c> und <5'

oc/i!)' xirt ?i_i6x/<5^ «T'tT'ttlVLT'o x«^l.77^'X« II. 5, 97, und

7i^'y^-!^> , II. 6, 131; 77/71T'xi!' Troo'o'i , II. 19, 110, und

7rpo^i.«x^^'^/ II, 711; Trocpw l'lo'o'ottpx^Vkt, X. ^II. 2, 5, 27, und Tkllcv^

jZa<?tXx!Z (x^li.«) Trx-'p^c.- 7r^>»c.' ^Zoc^o^ (sc. ,<>?) x«l c>l?^>7rxi' / Oll. 7, 279,

UNd «crTrccs«? — ?rpv^ oi/o'wl, X. (.^ r. 7, 1, 17; ^7r» F' <pl-v?x-.' x^7r?c>v

^ c>x^v- 6/rp^ut <!' «i'xx^r/ZocX/i«,;»?', II. 16, 379; i^zr' ^<^oiko>_>c! T'x

II. 21, 782, Und <i^> Ticv />,T7<5al> o^cr? r^Tko ^^xcocx^Mv't^ II. 21, 637.

Auch die lateinische Sprache macht den Unterschied im Gebrauch der Casus bei den

Präpositionen nicht von einem Unterschiede zwischen Ver bis der Ruhe und Bewe¬

gung abhängig, sie giebt vielmehr den Präpositionen mit dem Accusativ dieselbe Energie der

Demonstration in beiden Fällen, und es heißt ebenso Lsesni- erst »cl pmtas, wie Antonius

le^iones czuatuor sc! uibcm :>6<Iucore co^itglzst. Sobald nun die Verba des Anstandes

als Ruhe im Gegensatz der Bewegung aufgefaßt wurden, mußte der Accusativ als nur

von der Präposition regiert erscheinen, und überhaupt die Präpositional-Consiructwn

mehr Freiheit vom Verbo und eine abstracte Consequenz gewinnen. Ebenso wenig wird bei

den Präpositionen mit dem Ablativ der Unterschied der Ruhe oder Bewegung an

sich der Entscheiduugsgrund zu einem andern Sprachgebrauch. Vill.-» » lei-Av pvlius, c>uk>n,

prse se Humen ladest, heißt es ebeuso wie pulsis e Ivro omnikus bovis. Weun bei sub

und in ein Unterschied des Gebrauchs ist, der sich »ach dem Unterschiede der Ruhe oder Be¬

wegung richten soll, so ist erstlich die große Zahl der Fälle, die für unser Gefühl Ausnahmen

sind, zu bedenken, uud dann, daß die Begriffe des »unter« uud »in (an)» für die römische

Anschauung etwas so sehr an dem Gegenstände Haftendes zu haben scheinen, daß, wo nicht eine

entschiedene Energie der Richtung den Accusativ hervortreten ließ, der Ablativ blieb. Aber

zugleich ist nicht zu laugnen, daß die mehr der Reflexion uud Prosa angeeignete Ausbildung

des lateinischen Sprachgefühls auch die Einführung eines solchen abstracten Unterschiedes be¬

günstigte, zumal durch die auf den Begriff der Ruhe zurückgeführte Ansicht der Zustaudsverba

der Ablativ an sich immer mehr in die Bestimmung des Ortes » wo » hinübertrat. Wie wenig

aber der lateinische Dativ sich dem Begriff der Ruhe fügt, beweist der in späterer Aeit eher

zu- als abnehmende Gebrauch desselben bei Verbis, die mit Präpositionen des Accusativs ge¬

setzt werden. Daß aber die Richtung -> hin« nicht durch diese in die Verbindung gelegt

werde, beweist die gleiche Bedeutung, wo ein Berdum mit einer Richtuugspräposition des

»her» zusammengesetzt ist, wie clemittero corpora morti, V. ^en. 10, 662; «lomissus Orco,

Hör. Od. 1, 28; tlemittere Lt^iss nocti, Ov. Nel. 3, 695; üdclislit speluncis ntiis,

V. .^en. 1, 60; verglichen mit »bdors onsom Interi, eo^. 2, 553; (^ocyto oructk>t nrenmn

(^.clieron), eod. 6, 297 ct.
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Ebenso wenig machen die romanischen Sprachen und das Englische von vorn

herein einen solchen abstracten Unterschied. .Ie vais ä Paris, je suis ä Paris; I aiin at a

poiut, I am at I^ouäou, I non't sit ^fou, seveial korsemen rocle lüm (nämlich

vorüber), lookivA up seiiousl^ iu lüs kaee, in tlüs place I laicl nie clown ete. Wo ein

abstracter Unterschied sich herausstellt/ ist er nicht ursprünglich. So bedeutet at den Ort der

Ruhe und das Ziel der Bewegung, to nur das Ziel der Bewegung, während im Deutschen

»zu« beide Bedeutungen vereinigt. On, upou vereinigt beide Bedeutungen, aber up steht nur

zielend, während doch das deutsche >>an« und »auf« wieder beide Bedeutungen hat.

Auch im Altdeutschen sind von allen dm Präpositionen, welche Graff, althochdeutsche

Präp. S. 290 unter der Rubrik «Ruhe» aufführt, nur folgende, welche derselbe nicht selbst

wieder unter der Rubrik »Bewegung« darstellt: Iialp, welches feiner substantivischen Natur

und neben, welches seiner Etymologie wegen nicht mit zu den eigentlichen Präpositionen ge¬

hört, mit und samaut, welche, so wie cum, eine ganz besondere Kategorie der Präpo¬

sitionen bilden, welche das Verbinden der Thätigkeit und eines Gegenstandes ausdrücken, das

in der Vorstellung des handelnden Subjects oder in der Wahrnehmung und Auffassung des

sprechenden Subjects geschieht. Diese Präpositionen der Verbindung, weil in ihnen die Vor¬

stellung einer Annäherung ohne die objective Energie der Bewegungsthätigkeit liegt, sind am

schicklichsten Dativpräpositionen. Endlich soll pi hieher gehören, doch giebt Graff selbst S. 101

folgende Beispiele: pi tlemo uue^e le^etou sie cla?, Kot. 139, 5; <Zer doum, 6er di <jewo

rinnenten uua??eie ßesexxet ist, Kot. 1, 8; unseriu dein uurcien /edolot pi 6ero tiello,

Kot. 1-10, 7 (unsere Gebeine sind zerstreuet bis zur Hölle, übersetzt Luther). Hier wird man

nun behaupten, daß diese Bewegungsverba für die Auffassung des Weges, Wassers, der Hölle

keine Annäherung uud Entfernung, und folglich nur Ruhe ausdrücken. Angenommen der Le¬

gende, Setzende, Zerstreuende hatte selbst den Weg, das Wasser, die Hölle nicht vor Augen,

und hätte dorthin gelegt, gesetzt, zerstreut, auch wenn kein Weg, Wasser oder Hölle da ge¬

wesen wäre, so stellt sich doch für uns, die wir es mitansehn, ausfassen, weiter erzählen,

diese Handlung als eine Annäherung zum Wege u. f. w. dar, nur daß das Bild des Weges

nicht in der Unbestimmtheit feines allgemeinsten Umsanges, sondern die Seite des »neben«

an ihm verstanden ist.

Ebenso, wenn man in Ewald's hebräischer Grammatik, S. 60-1, den Gebrauch der

Präpositionen durchgeht, welche unter der Rubrik »Ruhe« augegeben sind, findet man überall,

wo auf das Nähere.eingegangen wird, sogleich Fälle, wo Verba der Bewegung mit ihnen

verbunden werden.

Die vollendete Abstraction aber einer Zielbewegung von der darauf folgen¬

den Ruhe, und umgekehrt einer Ruhe von der vorangegangenen Bewegung mußte

endlich in Sprachen, wo noch eine Declination blieb, eine einseitige Bezeichnung dieses Unter¬

schiedes hervorrufen, welche nachher durch grammatische Gesetzgebung auf immer sanctionirt

wurde. Dahin haben wir es nun im Laufe der Jeit im Neuhochdeutschen gebracht,

und indem wir die uns so geläufige Kategorie von wo oder wohin, Ruhe oder Bewe¬

gung von vorn herein auf den Sprachgebrauch der Alten anwenden, machen wir es uns
5 '
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unmöglich^ der jugendlicheren Lebendigkeit ihrer Anschauung zu folgen. Während noch Ultilas

durch qmmsu in c. übersetzen kann, die Begriffe: fallen, sinken, stürzen,

legen, setzen, stellen, im Altdeutschen auch noch den Dativ annehmen dürfen (Grimm.

Gr. IV, 804), folgen wir hier beim Dativgebrauch einem abstraeten Unterschiede, dm wir

gleichwohl, sobald wir »zu« und »nach« in entschiedener Richtung hin mit dem Dativ ge¬

brauche», wiederum verwerfen.

Indem fo die Raumbeziehuug des Wo von uns als eine erst durch Abstraktion aus

der Richtungsauffassung entwickelte dargestellt ist, wird man sich mit Recht auf

den natürlichen Menschenverstand berufen, dem es sicher darum zu thun ist, den Ort zu

merken und zu finden, wo er etwas wahrgenommen hat oder wahrnehmen will. Allein erstlich

sucht uud merkt der Mensch sich nicht eine abstracte Ortlichkeit, denn das abstracte »hier«,

z. B. eines blühenden Baumes, ist nur der Raum, den der Baum einnimmt. Also für den

Fall, daß ich nicht auf den Baum hinzeigen kann, bleibt mir für die Frage nach dem Räume

der Erscheinung, diesen Raum abstract verstanden, keine Antwort, als: »eben, wo er blüht».

Allein die Frage ist gar nicht nach dem abstracten Raum, sondern nach einem anderen,

in die Augen fallenden oder rücksichtlich seines Standpunkts bekannten

Gegenstände, mit dem ich die Erscheinung m Verbittdung setzen kann. Also muß ich über

den abstracte» Raum des blühenden Baumes hiuaus und zu einem anderen Gegen¬

stände hin die Aufmerksamkeit richten (z. B. auf die Mauer, indem ich sage »an der Mauer--),

oder ich muß von dem Gegenstände, den ich als bekannt voraussetze, ausgehend, zu dem

abstracten Räume kommen, wo etwas vorgeht (z. B. von der Mauer aus unterhalb, also

unterhalb der Mauer). Somit ist jede Ortsaugabc, wo etwas vorgeht, die Angabe eines

Gegenstandes, von dem aus oder nach dem hin die Erscheinuug aufzusuchen ist, selbst wenn

die Erscheinung von einem Gegenstände eingeschlossen wird. So, wenn ich sage: »der Baum

blüht im Garten--, ist eben durch die Selbständigkeit der Auffassung der Erscheinung als Sub¬

stantiv uud Subject, der Baum für sich und der Garten für sich gedacht, uud die Wahr¬

nehmung muß von einem Gegenstände zum andern gehn.

Was nun aber den abstracten Ausdruck des »wo« selbst anbetrifft, so ist er die

in der Vorstellung gebildete Forderung des »da, dort, hier«. Dies sind aber

an und für sich unverstandliche, erst durch die aufzeigende Bewegung des

Sprechenden einen concrcten Sinn bekommende Ausdrücke. Alle Aufzeiguug ist aber ein wohin

Zeigen, daher diese absoluten, d. h. ihr Verständnis) schon in sich selbst tragenden — nicht,

wie die Präpositionen, durch Hinzutritt eiues Gegenstandes erst verständlichen, also relativen —

Richtungsdemonstrationen in der Regel die Form des wohin, vorzugsweise des Dativ (oder

sogenannten Locativ), selten des Accnsativ oder eines sogenannten Instrumentalis an sich tragen.

Bei der Frage ist eher das Verlangen, von einem schon bekannten Gegenstände aus sich zu

orimtiren, also eine Richtung woher. Da nun die Antwort sehr natürlich der Frage congrucnt

sich bildet, entstehen die Genitiv- (Ablativ-) Formen dieser Demonstrativa; so wie die Frage

sich wieder nach der Form der zu erlangenden Antwort sich gestalten, also Dativ- (Locativ-)

Form bekommen kann. So entstehen auf jenem Wege die Formen nsi, <7?^ etc.;
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o?rol, etc.; <5x^0, /v« etc.; xxk!^^ etc.; ilzi, ubi etc.; iuc, istic,

illic, iiuc, istuc, illuc; auf diesem: ?ro^, 01." etc.; c^un, luzc, istac, ill-ic etc.; eo, c^u» etc.

Da mm diese Hinweisung als Richtung nicht nur den Endpunkt, sondern auch den Weg dahin

bezeichnet, so kann an und für sich jedes dieser Demonstrativa »da«, »dahin«, »auf dem

Wege-- bedeuten, und es blieb der besonderen Entwicklung des Sprachgebrauchs vorbehalten,

welche Unterschiede er festhalten will.
§ 20.

Coucretc Auffassung der Abstracta und des AdverbialbcgriffS.

Aber nicht nur die concreten, d. h. in selbständiger, gegenständlicher Individualität vor¬

handenen Gegenstände, wie u. s. w. hatten ursprünglich ein

durch Erscheinung, also Qualität, Kraft, also Causalität, Richtung, also Localität zugleich

bestimmtes Verhältnis?, sondern auch die Abstracta, d. h. die ohne selbständige In¬

dividualität durch die Äußerung der selbständigen individuellen Gegen¬

stände dargestellten Erscheinungen, wie u. s. w., welche nur

Äußerungen der Kämpfenden, Bestattenden, des Wassers u. f. w. bezeichnen. Daß sie ur¬

sprünglich den concreten Gegenständen gleichgestellt waren, beweist schon ihre sprachliche Form

als Substantiva. Aber uranfänglich ist jeder Gegenstand eine als Individuum auf¬

gefaßte Erscheinung, wie eine wehende Flugerscheinung, von

nach Pott, eine Erscheinung des sich Anrankens, eine Erscheinung des Erstarrens

u. s. w.; so wie umgekehrt jede Erscheinung, welche als eine Einheit aufgefaßt wurde, In¬

dividuum, und sonnt Gegenstand. So ist der Kampf, eine individuelle Erschei-

nuugsgestalt feindlicher Bewegung, ---«^05 eine zum individuellen Bilde werdendes Vegräbniß,

eine zu einem Ganzen gesonderte Masse der Lichterscheimmg.

Somit ist das Vorkommen solcher Vorstellungen, welche wir mit dem Ausdruck Abstracta

belegen, kein Beweis einer beginnenden Abstraction, und Homer ist voll von solchen Ausdrücken.

Sic treten daher auch ganz in das Verhältnis; der Concreta. Da aber alle diese Abstracta

einer realen Körperlichkeit ermangeln, so treten bei ihnen von vorn herein die § 12 von der

subjectiven Ausdehnung des Bcwegungsbegriffs aufgestellten Grundsätze ein. Hierher gehören

alle Ausdrücke der Thätigkeit, des Zustaudes, der Beschaffenheit, des Maaßes, der Zeit, ja

selbst des abstracten Ortes. So ist von x^, die Erscheinung des sich Offnens, wie

spatium, wen» es auf patere zurückzuführen ist. So heißt es 0«'^ ?o>? uud

Grabes montes lüeme et aeswto pera^rsut. Eine äußerlich örtliche Berührung ist nicht

möglich, aber die Erscheinungen treten in der geistigen Anschauung zusammen. Die Erschei¬

nung des Frühlings stellt sich dem Geiste dar, und von ihr aus das Sprossen der Blumen.

Dieselbe Auffassung ist in . .., II. 5, 323; die

Windstille erscheint, von ihrer Erscheinung aus zeigte sich auch das Hinstellen der Wolken.

Ebenso lateinisch: I^ucuIIi --xlventu cc>pj»e Alitliriclntis »muilzus rebus iustructse kueruut.

Hierher gehören auch die ^dlstivi und (Genitiv! adsoluti, deun, obwohl sie ein concretes

Subject haben können, geht doch die Anknüpfung nicht auf dieses, sondern auf die im Ge¬

nitiv oder Ablativ des Prädicats gegebene Erscheinung, weshalb eben das Hinzutreten eines
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Prädicats diese Construction erst möglich macht, wie 7-»^- x.^'90^ ?-
x-xc X«x.« x>^'o- ?ivv I7xj>trlvv x?rpll-x^i. Von der Erscheinung seines Königthumsaus
wurde vieles Große von den Persern gethan. In dieser concreten Fülle der Verbindung, und
also weder absiract zeitlich, noch örtlich, noch causal ist ihr Gebrauch zu fassen. Iluius in-
justitis couciclit ^euus illucl reipudlieae. Von der Erscheinung der Ungerechtigkeit des Eineil
tritt die Erscheinungdes Sturzes jener Art Staatsverwaltung ein; der
Erscheinungdes Endes sich gleichsam bemächtigenderscheint das Thun, d. h. das Thun füllt
das Letzte oder Ende aus; -rw-s- II. 5, 185, diese Erscheinungenbringt sein Unge¬
stüm zum Vorschein; das Schnauben der Achmer bringt die Er¬
scheinung der Kraft zum Vorschein; das Kommen bringt die Botschaft zum
Vorschein; uunm cliem vivere, die Erscheinung des Tages wird von der Erscheinung des
Lebens eingenommen, ausgesüllt; ?' ct., II. 3, 2, an die
Erscheinungdes Schalls und Schlachtrufsschließt sich die Erscheinung des Marsches. Daher
hätten sich auch vntivi al>5oluti herausbilden können, ahnlich dem Beispiel: vi

Hxpo-lj » Hclt. 9, 10, an die Erscheinungseines Opfers schließt
sich die Erscheinung einer Verfinsterung der Soune; 0? <5x 7-9/7-5» cl.,
II. II, 707, auf die Erscheinungdes dritten Tages kamen sie; an die Erscheinung des dritten
Tages schloß sich ihr Kommen.

Aber auch das persönliche Verhaltniß kann auf die bloßeu Erscheinungenangewendet
werden: -rvi' xuv7--x "puirou <5x II<!t
1, 107, er fand, daß Kambyses sich von der Erscheinung einer guten Familie und eines
guten Charakters darstellte, doch begünstigtedas Verbum und die ähnlich construirten,
da sie ein geistiges Urtheil in sich schließen, mehr die abstractere Ansicht der Angehörigkeit
(ck. Z 18), nach welcher dies Beispiel zu erklären ist: er stellte sich als dem Erscheinungs-
kreise einer guten Familie u. s. w. angehörig dar.

Wie nach § 15 die concretcn Gegenstände in die Unterwerfuugs- oder Richtungskraft der
geistigen Tätigkeiten fallen oder, nach Z 16, auch wo wir jetzt nur Zustande sehen, doch
in dieselben fallend gedacht wurden — mag übrigens die geistige Thätigkeit bloß eine solche,
oder eine die äußeren Bewegungen begleitende sein — so auch die Abstracta in der concreten
Forni der Erscheinung: 7-/0-«»-^«! , Od. 3, 206, von der Vorstellung
des Übermuthes zum Entschluß ihrer Bestrafung schreiten; x«i ^«7-0^ Ä

, X. t^vr. 1, 2, 14, von Seiten des
Todes, d. h. todeswürdigerVergehen, fällen sie das Urtheil; 7-v'v-s- Od,
8, 197, bethatige (fasse auf) diesen Kampf mit N!uth; 7^ ^ 7-u)v

'I'Inic. 4, 85, auf die Erscheinung, daß das Thor verschlossen wird, richtet sich meine
Verwunderung; 7-1, auf die Erscheinung, das ist hier die Empfindung,der Furcht
hin den Entschluß etwas zu thun fassen; aus diese Empfindung innerlich gerichtet, handeln.

Das Äußerste aber in der concreten Auffassung der Abstraction ist es, wenn die für uns
jetzt als ruhige Beschaffenheiten erscheinende Zustände der Dinge durch Substantivform
zu selbständigen Erscheinungen gemacht und in die objective Verbindung hineingestellt
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werden« Dies ist die Anwendung der von Adjectivis abgeleiteten Abstracta
und Adverbien als concrete Objecte. Es giebt hauptsächlichzwei Formen, durch
welche der unselbständigenErscheinung Selbständigkeit gegeben wird: das Neutrum und das
Femininum. Durch das Neutrum wird die Dingheit der Erscheinung als Behandeltes,
Produkt der in ihr waltendenKraft aufgefaßt durch das Femininum unter dem Bilde
der empfangenden, tragenden Genossinn des erscheinungszeugenden Antriebs. Seltener
zeigt sich die abstracte Erscheinung als der selbstthätige Jeuger: das -Product,
die fortpflanzenden, begleitendenUmstände, die selbstthätige Kraft der Erschütterung.
Darum eben sind von Adjectivis keine abstractenMasculina. So sind auch alle Adverbia nur
als substantivisch gebrauchteCasus neut. oder lem. zen. anzusehn, entweder vo.n ursprünglichen,
concreten oder abstracten Substantiven oder von Adjectiven. So ist

lies. I ii. 103, und II. 19, 131, ^o wie
parallel dem undNur der Unterschied bleibt, daß die von Adjectivis abgelei¬
teten Formen, welche sich nicht an ein auch als Subject häufig vorkommendesNeutrum
schließen, immer nothwendig mit dem Schein der Selbständigkeit das wirkliche an
ihnen Haften eines bestimmten Richtungs- oder Unterwerfungs-Verhältnifses
verbinden. ?<?! F' II. 1, 417, das Hinstellen der
Hekatombe brachte die Erscheinung des Schnellen hervor, darum die accusativische Form
i/xu; ci!« pio^recli, das Vorrückenzeigt sich von Seiten der Beschleunigung;

an die Erscheinungdes Großen schloß sich die Erscheinungdes Liegens all.

§ 21.-
Abstracte Auffassung der Abstracta und des Adverl'ialbegriffs.

Wie aber schon für die concretenGegenständedie inneren Beziehungen der Kraft¬
äußerung allein sich geltend machen und so die § 18 dargestellten Casusauffassungenher¬
vorbringen , so treten sie noch mehr bei den Abstractis hervor. In den Worten ?c>^? ^

, X. 1, 6, 10, giebt der Genitiv die
Vorstellung, von welcher man beim Hinstellen der Wächter ausgeht. Wird aber diese Bewe-

. guug der Gedanke» nicht mehr wahrgenommen, sondern der innere Zusammenhang der Absicht
mit dem Thun unmittelbar bloß innerlich aufgefaßt, so ist der Genitiv ein Genitiv der Ver¬
anlassung, sogar des Zwecks. So wird in nostri innjoi-es (^ollatinum suspicione cuMa-
tiouis oxpuleruut, dem reflectirendcn Verständeder Verdacht unmittelbar als Grund erscheinen,
so wie in -rvl-tv die Furcht. In dem Ausdruck äispuwti» nmi meclioeris eonteutionis
est vertritt das Abstractum coutentic» die Stelle eines concretenGegenstandes, dem hier der
Streit als angehörig vorausgesetztwird, während in vitsm rusticam lu prodro et crimiui
pnt»s esse, das ländliche Leben als der Schande und dem Vorwurf zugehörig diesem erst zuge¬
wiesen werden soll, wie in Iionor est poetis die Ehre als den Dichtern angehörig diesen zuge¬
wiesen wird. Durch Hiuzufüguug eines Prädicats kann auch ein Concretumganz in die Ana¬
logie dieser abstrakten Behandlung treten. A. B. reZium Imperium inilio collsei'vkmclseüber-
Iritis atczue rniAenclae i'eipiidlicge kuit. 8-1II. Es gehörte anfänglich ganz der Erhaltung der
Freiheit uud Vergrößerung des Staats an, d. h. bewegte sich anfangs ganz in diesen Grenzen.
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Denn durch den Hinzutritt des Prädicats wird die Verbindung auf den Prädicatsbegriff

bezogen, den wir auch darum im Deutschen durch ein Abstractnm ausdrücken. Ähnlich ist die

Verbindung mit dem Dativ cleeeiuviros leZidus scrideuciis creare. Diese Decemvire sollen

der Niederschreibung der Gesetze angehören, d. h. ihre Thätigkeit soll diesen Zweck haben. Wo

aber keine Wirksamkeit der Verbindung der Objecte zu Grunde liegt, und auf der andern

Seite ebenso die örtliche Beziehung der Richtung wegfallt, da erscheint das abstracte Ob-

ject als eine durch den Gedanken mit der Handlung zu verbindende Erschei¬

nung, als Umstand der Haupthandlung. So vor Allem die Bezeichnungen der Zeit und

des abstracten Ortes, d. h. des Raumes für die Totalhandlung. iHsstra (^üllvrum o^ior-

luuis loeis ersut posila, die günstige Lage des Ortes ist ein geistig mit der Aufschlagung

des Lagers zu verbindender Umstand. I'vrrlli temi>or1Izns j:>m Apollo versus kcere <l«>si-

erat, die Vorstellung der Zeit des Pyrrhus ist als Umstand desselben mit der Vorstellung des

AufHörens der Orakel zu verbinden. <?eii»»i>i z,ollikus nluutur, ma-ua evrpvris >>»rte

micZa, die Vorstellung, daß ein großer Theil des Körpers nackt ist, muß mit der Vorstellung

dessen, wie die Germanen die Haute zur Kleidung anwenden, verbunden werden. Darum er¬

leichtert eben die Vereinigung eines Pradicats (Particip, Adjectiv oder Substantiv) mit

dem Objecte den Gebrauch einer solchen Umstandsbezeichnung. Denn in dieser Verbindung von

Object und Pradicat liegt für sich ein Urtheil, ein Sein. Dies aber ist gerade der Charak¬

ter der abstracten Verbindung, daß nicht sowohl das Object selber in Verbindung mit

der Thatigkeit tritt, dann würde eine Causal-, Richtungs- oder Unterwerfungsverbindung

vorhanden sein, sondern nur das Sein d.er Haupthandlung mit dem Sein eines Nebenum-

standes. Darum ist es auch möglich, einen solchen Umstand in einen getrennten Satz aufzu¬

lösen , wie hier » die Lage des Ortes war dabei günstig, es war die Zeit des Pyrrhus, es

ist dabei ein großer Theil des Körpers nackt». Das bloße »dabei Sein« reicht der fortge¬

schrittenen Abstraction vollkommen zur Verbindung aus. Wird aber dieser Ausdruck des Um¬

stand s aus dem abstracten Zweck der Sprachdarstellnng betrachtet und gefühlt, wonach

er eben dazu dient, der Haupthandlung eine nähere Bestimmung hinzu zu fügen und einen

Unterschied anzugeben, wodurch sich die Vorstellung der Haupthandlung von eben so

allgemeinen Vorstellungen von Handlungen unterscheidet, so wird der Umstand

als Art und Weise aufgefaßt.

So kann die Unbedecktheit eines Theiles des Körpers als Art und Weise der Bekleidung

erscheinen, und selbst die günstige Lage des Ortes als die Art und Weise der Lagerung. Wo

aber der Umstand ein so äußerlicher ist, daß er nicht mehr ein Merkmal für die unterschei¬

dende Auffassung der Handlung an sich, sondern nur für die fubjective Combination

anderweitiger Vorstellungen ist, da ist der Umstand nur als ein solcher anzusehen. So

in dem Beispiel ?vrrl>i temporibus etc., durch die Zeit des Pyrrhus das Aufhören der Orakel

an sich nicht weiter charakterisirt wird, aber der Combination des sonstigen Inhalts der

Vorstellungen, welcher mit der Andeutuug der Zeit des Pyrrhus gegeben ist, Raum giebt.

Die Adverbia sind nun für den Fortgang der abstracten Auffassung eben solche den äu¬

ßeren Umstand oder die Art und Weise bezeichnende defective oder aus der abstracten
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Form des Adjectivs (Femininum oder Neutrum) gebildete Abstracta, und es giebt durch¬

aus keine von der Form der Casus oder der Objecte ursprünglich verschie¬

dene Adverbialform. Die Annahme einer ursprünglich verschiedenen Auffassung der Ad-

verbia von den Objecten beruht nur auf der analogen Anwendung des Attributivbegriffs,

nach der, weil man sagt: »ein freudiges Trinken«, man auch sagen müsse: in »er trinkt

freudig--, sei freudig das Attributivum von trinkt. Angenommen selbst, die Sprache faßte dies

Verhältnis;, welches uns doch erst ini Laufe der abstracten Gedankenentwicklnug sich darstellt,

schon ursprünglich auf, so könnte sie es doch nicht ausdrücken. Denn der attributive Begriff

hat seinen Ausdruck in der Congruenz; durch diese würden wir erhalten: bikit Muäet. Damit

wäre aber das freudig dem Subject beigelegt, nicht dem Prädicat; das Prädicat aber für

sich dargestellt, lautet: est kikens; also die Congrucnz gäbe: est dikens ZmicZens, so wie man

sagt: I.ietus bikit. Dadurch ist abcr wicdcr nicht ausgedrückt, daß erst durch Vermittlung

des Trinkens das Subject mit der Heiterkeit in Beziehung tritt. Somit bleibt nichts übrig,

als die Congrucnz aufzugeben, zu einer Objectivform des »heiter«, wodurch es zu einer ab¬

stracten Erscheinung geworden mit dem »trinkt» in Beziehung tritt, seine Zuflucht zu nehmen

und zu sagen: laste bikit. Die etymologische Nachweisung dieser Thatsache ist durch die Werke

der sprachvergleichenden Forschung sehr nahe gelegt, und es mag uns daher erlaubt sein, die

nähere Ausführung dieses Punktes durch den Mangel an Raum entschuldigt, abzubrechen.

Anw. Die weitere Ausdehnung der Nection durch bildliche Auffassung oder implicirte An¬

deutung einer Vcrbalthätigkeit in einer anderen müssen wir, so wichtig auch besonders der letztere

Punkt ist, hier übergehen.

8 22.
Etymologische Betrachtung der Casnsformc».

Die etymologische Betrachtung der Casns muß mit der Beobachtung des Sprach¬

gebrauchs innigst verbunden bleiben, aber es versuchen auf die Z 2 angedeutete Weife divina-

torisch dem schöpferischen Sprachgeist seine Erzeugnisse nachzubilden. Wovon derselbe aus¬

ging, war die unmittelbare Anschauung des äußeren Lebens, welche sich ihm in

einer unendlichen Fülle einzelner Erscheinungen darlegte, von ihm durch die unterscheidende

Kraft des Verstandes ans einander geschieden und in Einheit festgehalten. Diese Erfchei-

nungen konnten hörbar sein, dann bildete der Mensch das Gehörte in einer einfachen uud

doch gegliederten Äußerung seiner Sprachorgane nach, uud die Urworte waren da. So konn¬

ten Wurzeln, wie »krach«, »zisch« u. s. w. entsteh»; uud wenn sie zu einem System aller

vorkommenden Schallerscheinungeu geworden waren, drückten sie den in diesen vorhandenen Un¬

terschied der Klangfarbe, der Starke und des Rhythmus aus. Die Erscheinungen des Lichtes

und der Farbe konnten durch den Gegensatz des Lauten und Dnmpfen oder durch die fchall-

äußernden Gegenstände, an welchen sie vorkommen, bezeichnet werden. Die Erscheinungen des

Geschmacks oder Gefühls konnten von den natürlichen Interjectioncn des Angenehmen oder

Unangenehmen den Ausgang nehmen. Nnr die lautlose Bewegung oder Ruhe bedurfte

noch eines besonderen Bczeichnungsgrundes. Von den Geberden des ganzen Körpers unterstützt,

konnte sie in der Schnelligkeit oder Langsamkeit, Stärke oder Schwäche der
6
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Tonerzeugung, in der Öffnung der Kinnbacken/ Hervorströmung des Athems,

Wechsel der Zungenbewegung, Schluß oder Öffnung der Lippen einen analogen

Ausdruck finden, so wie er für den Ausdruck der Schallcrschcinungen schon durch Nach¬

ahmung gefunden war. Wie nun die natürliche Erscheinung nicht als bewegungslos, son¬

dern als bewegt oder ihre Bewegung hemmend aufgefaßt wird, so bilden es die

Sprachorgane nach. Die Anregung, das Hervortreten einer Bewegung, geben die aus

dem Innersten des Mundes hervorgebrachten Kehllaute, an welche sich i> und » schließt

(^ä, ire; k-ik, g^itare; 1) inyuain, 2) lucere; lat. s^o; ck. s'x u. s. w.); darum be¬

zeichnen sie auch ein dem Redenden Nahes (:>Ii!uu, ich, üia, hier, cis u. s.w.) und wegen

der Mundöffnung eine Trennung (km, ckeserere; ct.). Es liegt in der Hervorbrin¬

gung der Dentalen, an welche sich i schließt, ein Ausstrecken der Junge mit weniger oder

mehr Starrheit; darum bezeichnen sie passend die Punkte, von denen her oder zu denen hin

eine Bewegung sich erstreckt (cli>, clsre; cll>i>, pouere, teuere; SLü; t»u, leneo etc.

et. 2(1, in, <?e, <5^, a<ll>i, ->Ii, «> « u. s. w.) und zugleich etwas dem Redenden

Gegenüberstehendes (tu; t->, -ro'; icl; ua, dieser, jener etc.). In Schluß oder Öffnung der

Lippen (u schließt sich den Lippenlauten an) ist-zur Ruhe kommen oder aus ihr hervorgehn

und gegenseitige Näherung oder Entfernung nachgebildet (mü, metiri; per-

venire, ssseyui; ck. !>pi, gdlü, sps, »vg, smü u. f. w.), I, i und s schließen sich den

Dentalen durch gleiche Lage der Zunge an, aber so, daß 5 durch das Hervortretende seines

Schalls mehr das Lebendige (ss, glzjicere, pouere; isk, Ire, se movere; cf, s.i, is, gegen

tat, iä), I eine größere uud r die größeste Beweglichkeit ausdrückt (Ii, lilpiekacere; ri, ire,

se movere; u. w.).

Andrerseits ist die Erscheinung in der eigenen Wahrnehmung und der Darstellung für

Andere als ein da (hier) zu fassen, und also mit dem Worte für die Erscheinung in Sprache

und Geberden zu verbinden: »krach da!« »spring da!» u. s. w. Diese Demonstration bezieht

sich aber nicht auf den abstracten Ort, sondern aus die Erscheinung selbst in ihrer

raumersüllenden Einheit, und diese Einheit ist ein Zusammenhalten der Er¬

scheinung in sich selbst bei Ruhe und Bewegung, also eine Kraft, angeschaut, nach

der Analogie des eigenen Stillstandes oder Thätigkeit des Menschen, als der eigene Trieb

des Gegenstandes zur Ruhe oder Bewegung, also als Leben. Der Gegensatz aber

des Lebendigen ist das nur von Anderen, Bewegte. Darnm ist das suffigirte s eine Demon¬

stration des Lebendigen, das verstummende, Bewegung schließende in (>>) ein Zeichen der

Dingheit, oder an seiner Stelle die starren Demonstrationen, t, lZ. Jenes ist darum zugleich

Nominativ-, dieses Accusativzeichen.

Die Erscheinungen haben sich aber inzwischen in einen großen Hauptuuterschied gesondert,

in solche, welche die Lebendigkeit oder Dingheit in sich selbst trage» (sub-

stantive Erscheinungen, von denen sich dann durch die Allgemeinheit ihrer Natur die adjectiven

sondern) und solche, in die ein Lebendiges, eine Dingheit eintritt, welche an

einer andern Erscheinung haftet (verbale Erscheinungen). Wenn ich der Erscheinung

»Spring« die lebendige Individualität als immanentes Attribut geben, also »der Spring«
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sagen kann, so ist sie eine fubstantive, wenn aber die an der Erscheinung »spring» wahrge¬

nommene Lebendigkeit an einer andern Erscheinung, z. B. einem Hasen haftet, und ich also

sagen muß »der Hase« oder »er springt«, so ist sie verbal. Darum kann die Bezeichnung

der Lebendigkeit oder Dingheit aufs Innigste mit der substautiveu Erscheinung verschmelzen,

wird suffigirt ( Nomiualendung ) , geht aber mit der Vcrbalerscheiuung mir eine dem

Wechsel unterworfene Verbindung eiu, wird affigirt (Persoualendung).

Sobald aber die substantive Erscheinung Lebendigkeit oder Dingheit durch ein Zeichen der¬

selben an ihrem Worte ausdruckt (clnc -t- s -4- s u. s. w.), bedarf sie der Demonstration

im ursprünglichen Sinne nicht mehr. Das Demonstrativwort aber an sich, da as bald

diese, bald jene Erscheinung bezeichnet, muß mit dem Demonstrativlaut (seinem eigentlichen

Stamm) bald das Zeichen der Lebendigkeit, bald das der Dingheit verbinden (sas, «5; is,

ea gegen wt, icl u. s. w.) uud iu andere gegensätzliche Unterschiede eingehen. Die substan¬

tive Erscheinung aber schließt durch ihren eignen Eindruck mit den Suffixen der Lebendig¬

keit oder Dingheit ihrem Worte zugleich einen Ausdruck an, welcher die Art, wie

diese Lebendigkeit oder Dingheit sich darlegt, naher bestimmt. So entstehen

I) die Suffixe der starren Dentalen. Sie zeigen die Lebendigkeit oder Dingheit der Erschei¬

nung in einer bis zur bestimmten Demonstration hintretenden Darstellung auf (pleous, eine

Erscheinung der Fülle von männlichem Wesen bis zur Nachweisbarkeit »da« sich darstellend).

In Analogie mit ihnen sind die Pronominalstämme tu, t» , nn u. s. w. Imd die Verbal-

erweiterungen durch n, »n, t, c!, ^ u. s. w. 2) Die Suffixe der Labialreihe. Sic stellen

die Erscheinung in ihrer zum Stillstand kommenden Vollendung dar (kumus zur Vollendung

kommendes Wallen). Analog ist das Accusativ-m und die Verbalerweiteruug durch p. 3)

Die Suffixe der Kehlreihe, eiu Hervortreten, eine Anregung ausdrückend (,.ip-,x ein die An¬

regung zum Rauben in sich tragender Mann). Analog die Wnrzelverstärkung z. V.

aus und die Juterrogativa ki, kn etc., denn sie bezeichnen eine Erschei¬

nung, welche noch nicht da ist, die wir aber zur Anschauung zu bringen uns getrieben fühlen.

4) I und r. Die Erscheinung ist zwar der Demonstration fähig, aber die Flüssigkeit über¬

wiegt (cümclLl.i, seouris Leuchten, Schneiden zeigt sich in sortgäugiger Thätigkeit an ihnen).

5) s scheint zu einem von der Lebendigkeit gesonderten Suffix nicht geeignet und großeutheils

eine Wohllautsabäuderung des l-lauts.

Derselben Analogie folgen, so wie Nominativ und Accusativ, auch die übrigen

C asus. Der durch ü mit häufig vorangehendem n bezeichnete Instrumentalis und Ge¬

nitiv Pluralis scheint eben deswegen eine Richtung woher zu bezeichnen. Das m dieses

Genitiv scheint eine die Mehrheit collectivisch zusammenfassende Gegenständlichkeit auszudrücken,

wie denn m bei mehreren Casus zur Bezeichnung der Gegenständlichkeit überhaupt wird. Das

i des Locativ, im Griechischen uud Lateinischen Grundcharakter des Dativ, zeigt die sich

streckende Richtung, der sich zuweileu (ck. t-ismin), vielleicht ursprünglich stets (wie in der

Präposition i») das scharf demonstrirende n anschließt. Das «s des Genitiv Singularis

ist dem Nominativ-s analog, weil in ihm etwas Persönliches liegt, oder vertritt euphonisch

das Ablativ-t (lateinisch 6). Dieses ist als starre Demonstration für den Ausgangspunkt
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der Bewegung geeignet. Das Zeichen des Nominativ Pluralis »s ist vielleicht identisch

mit dem Aeichen des Genitiv Siugularis (Fuchses — das des Fuchses — ist sein ganzes

Geschlecht, so wie Schillers in der Sprache des gemeinen Lebens die Familie bezeichnet und

eben so gut als Genitiv Singularis wie als Nominativ Pluralis gefaßt werden kann). So

wurde s überhaupt Mehrheitscharakter. Der Locativ Pluralis su verhält sich zu si (also

Mehrheits-s-i-Locativ-i) wie die Imperativform tu, nnlu zur Judieativform ti, auU, d.h.

als eine Schwächung. Die Endungen aber, welche diu (lat. di) in sich schließen (^KI. Dat.

In5ti.), drücke», wie die Präposition nlzlii, durch den Lippenbuchstaben vereint mit i eine

werdende Annäherung aus.

So wie nuir die Kenntniß des Generalbasses in der Musik die Einsicht giebt, wie es einem

Händel oder Gluck möglich wurde, für diese oder jene Empfindung diese oder jene Tonfolge

zu wählen, aber immer noch ein gewisses Etwas, das Geniale, undurchfchaut läßt,

durch welches die bloß mögliche Tonfolge gerade so zur Notwendigkeit wurde;

so sollen auch die hier aufgestellten Grundsätze nur die allgemeinen Bedingungen des

Unterschiedes der Sprachmelodien, der Wörter, nachweisen, die besondere Genialität aber

ihres Schöpsuugsacts unerklärt der Bewunderung überlassen.

A iiin. Dic abgekürzte Darstellung dieses Paragraphen, so wie den Mangel einer genaueren

Nachweisnng, aus welchem Standpunkt in der philosophischen Betrachtung der Entwicklung des Be¬

wußtseins die in dieser Abhandlung angedeuteten Grundsätze hervorgehn, möge man mit der Beschrän¬

kung unseres Raums entschuldigen. Der Standpunkt des sprachbildenden Urgeschlechts war nämlich

weder der spekulative, der sich der Einheit der Subjektivität und Objektivität bewußt ist, noch der

des Gegensatzes zwischen dem Ich und der sich ihm darbietenden Welt ter Erscheinungen; sondern der

einer unmittelbaren Einheit seiner subjektiven Bestimmungen mit der objeetiven Erscheinung. Er war

unmittelbare Anschauung des natürlichen Lebens nnd des geistigen, so weit e§ sich in der Form des

natürlichen unmittelbar darstellt. Jener Standpunkt hat daher vollkommen denselben Inhalt, wie dic

natürliche Idee, das Lcbcn, abcr dic Form desselben ist dic der reinsten Unmittelbarkeit, nicht nur

Begriffs-, sondcrn auch Rcflerionslosigkcit, dcr einfache Ausdruck unmittelbarer Anschauung.- Das

geistige Verfahren in ihm ist sich selbst unbewußt, für uns einfacher, sinnlicher Verstand, ein cin-

faches Festhalten dcr Einheit und des Unterschiedes, wie er sich in den Gestaltungen des Naturlebens

selber durch dic Gewalt dcs unmittelbaren Eindrucks herausstellt: des Lichts uud der Farbe, des Schalls,

der Geruchs- und Gcschmacksaffectionen, des Drnckwiderstandes dcr Materie, dcr Wärme u. s. w. Dieser

Unterschied und Einheit ist zugleich äußerlich DiSeretiou und Continuität dcs Raumcs, Wechsel und

Einheit dcr Qualität und dcs Ortes, also Veränderung uud Bewegung. Dcr constantc Träger abcr

dicscs Wechsels ist dem Urgeschlecht dic Körperlichkeit und deren Qualität und Bewegung äußernde

Kräfte. Dic objektiven Gesetze dicscr Erscheinungen, die Schwerkraft, dic Gesetze dcs Lichts ic. der

anorganischen nnd organischen Gestaltung warcn ihm nicht erschlossen, aber es fand in sich selbst die

eigene Bewegung in unmittelbarer Einheit mit dcr unterscheidenden Kraft seines Verstandes. Dic

Spontanität dcr Bewegung wurde so als Anschaunngssorm von ihm ans die Äußerungen dcr Db-

jcetc in Qualität uud Bewegung übertragen, und von dieser Anschauungsform aus haben wir die

Verbalthatigkeit und die Nominalform aufgefaßt'.
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